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Orientalia.

or zehnJahren, fünfundzwanzigTage nach Bismareks Tod, rief, auf
Wittes Rath und unter anglo-skandinavischerZustimmung,Nikolai

Alexandrowitschdie Menschheitzu friedlichemThun; lud zu einem Kongreß,
der dieMöglichkeitsuchensollte, in den Militärstaaten das Maß der-Rüstun-

gen zu mindern. »Das System der ins Riesenmaß wachsenden Rüstun-

gen ist eine Hauptursache der Wirthschaftkrisen. DieseKriegsstoffansamm-
lung birgt eine stete Gefahr und macht das Heer unserer Tage zu einer Last,
deren Druck dieVölker kaum nochzu ertragen vermögenHundertevon Mil-

lionen werden verbraucht, um furchtbareZerstörungmaschinenzu schaffen,in
denen man heute die höchsteLeistungwissenschaftlichenKönnens sieht und

denenschonmolgeneine neue ErrungenschaftderTeehnikjedenWerthnimmt.
Wenn dieser verhängnißvolleZustand sortwährt,muß gerade er die Kata-

stropheherbeiführen,die wir Alle vermeiden möchtenund deren bloßeVor-

stellung die Menschheiterfchaudernläßt« Das Manifest klang, als verkünde
es die Thronbesteigungeiner dem Europäersinnder Regirendenbisherfremd
gebliebenenWeltanschauung;klangwie die ins SlavischeübertrageneRede,
in der, ungefähran dem selbenAugusttag, der SozialdemokratVaillant die

Abriistung gefordert hatte. Jm PalaisBourbon war der Schivärmer von der

Mehrheit ausgelacht worden. Nun sprachder Eelbstherrscheraller Neussen,
der Papst-Kaiser der nunm- allcso « I unsi-. Kein Lächelnwarda erlaubt;
nur die »Frageob der junge Herr, dessenPersönlichkeitin Nebel und Weih-

rauch kaum noch zuiahnenwar, unsicher tastend in finstererWirrsal einher-
tnumele oder ob ihm, wie dem dunklen Epheser, den Nietzscheden königlichen
Einsiedler desGeistesnannte,(in kontuitiver Gott die Gabe verlieh, die-Har-
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27 4 Die Zukunft.

monie zu schauen,diedem Alltagsmenschenblickewigunsichtbarbleiben muß.

Auch bei dieserFrage hielt Europa sichnicht lange auf; ein anderer Gegen-
stand heischteBeachtung. Der DeutscheKaiser riistete zur Fahrt ins Heilige
Land. Bismarck hatte den Plan, dessenAusführungihn gefährlichdünkte,in

denTagen letzterKlarheitnochgetadelt.Was nicht von Allem,das nachseinem
Abschiedin Berlin unternommen ward? Der hielt uns in seinem Greisen-
wahn ja für saturirt; war eben zu altgeworden,um an die fürAeonen unzer-

störbareWeltherrschaftderGermanen noch mit der nöthigenInbrunst glau-
ben zu können. So sprachMancher, mit von Ehrfurcht gemilderter Jronie;
und erinnerte au die Reise,dieWilhelms Vater einstnachAthen undKonstan-

tinopel,Jerusalem und Damaskus,Suez und Kairo gemachthatte,alstmail
Pascha zu den Prunkfeften der Kanaleröffnungrief. Damals schriebder ge-
treue Gustav Freytag: »Die Bedeutung der Reise und ihre Erfolge sind in

dem Besuch der mohammedanischenWelt durch den künftigenSchirmherrn
der protestantischenKirche und des Norddeutschen Bundes zu suchen. Da-

mit er die neue Macht würdigdarstelle,war ihm ein ganzes Geschwader bei-

gegeben;zum ersten Mal seit fünfhundertJahren, seit der Blüthezeitder

Hansafahrer, sah das MorgenlanddeinedeutscheFlotte. Es waren nicht viele

Schiffe:dreiKorvetten und einigeKanonenboote; aber dieseSchiffefielen in

denHäfendes Orients durchBau,Ausrüstungund Bemannung vortheilhaft
auf. Zu den Eigenthümlichkeitender Orientalen gehörtaber, daßsie eine

Machtentfaltung sehenund im Guten oderBösenfühlenmüssen,um daran

zu glauben. Dort gilt die PersönlichkeitAlles,modernerVertragund Gesetz-
paragraphen wenig, der malerische,dramatische Eindruck der Stunde wirkt

lange nach; nur was gefälltoder Furcht einflößt,gewinnt Bedeutung. Der

Osmane merkte,daßdieneuenschwarzweißrothenFarben,die er überall wehen

sah, für seinLand von Wichtigkeitseinkönnten.DeutschlandhatdieAufgabe,
den in derTürkeigewonnenenEinflußgegen andere Mächtein die Wagschale
zu werfen. Hier ist seitderZeitFriedrichsdes GroßenManches verloren mor-

den, was jetztwiedererlangtwerden kann.« Nachdem böhmischen,vor dem

deutsch-französischenKrieg; vor der Gründungdes DeutschenReiches·Jetzt
sah es anders aus. ,,Jprusalem n’cnl ro pas dan§ mrr ligmk d«0pe·rati0««:

das Wort Bonapartes, das Moltke schonunklug fand, war nun unverständ-

licher geworden als noch 1869. Der Orient und seine Christenheit war wie-

der der Pivot europäischerPolitik geworden. Vergebenshatte England sich
bemüht,das franko-russischeBündnißzu lockern;es hatte die armenischeKri-
sis überstanden(,,il n’y n pas clrs solulion possible ä lci qui-Ilion armes-
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nienne«, schriebHerr Paul Cambon, der die Republik in Konstantinopel
vertrat) und dem Zarenreich in Südosteuropaeine Stellung gesichert,wie es

seit Nikolais Glanzzeit sie nicht mehr gehabt hatte. Die Frankreichs wurde

erst schwächer,als die pariser Parteiwuth den britischenWünschenzu Hilfe
kam und von rechts Graf de Mun, von links Herr Jaures gegen das Mini-

sterium Meline-Hanotaux den Sturmlaufbegann.Rußlandheimstalle Vor-
theile ein; hat sichmit Oesterreichüber die Erhaltung des Balkanstatus ge-

einigt und kann,währendder Palaeologenadler nach Asien blickt,Europens
Völkern die Minderung der Wehrlast empfehlen. ZwischenBritanien und

Frankreich aber vertiest dieKluftsichvon Jahr quahr. Nochiftdie egyptische
Wunde nicht geschlossenund mancherFranzose hofft,einesTa ges die Trikolore
am Nil flattern zu sehen;nun kommt in FaschodaMarchand mitKitchenerin
gefährlichenKonfliktund die nieganzverglimmteBretonenwuthflammtauf.
Jede andere Machtmußtesichin soträchtigerZeitzurückhalten;Deutschland
Alles vermeiden,was den Zwist derWestmächtein gemeinsamenHaß enden

lassenkonnte. Dennochfuhr, just damals, Wilhelm ins HeiligeLand.

Jn seinemRoman ,,Tancredor the new crust-Ichu hatte D’Jsraeli
1847 gesagt: »Englandbraucht Cypern und wird die Insel als Entschädi-
gung nehmen, weil es nicht längerLusthat, die GeschäftederTürken umsonst
zu besorgen.«Des jungen Benjamins Prophezeiunghat der alte, der schon
Lord Beaconsfieldhieß,einunddreißigJahredanacherfüllt.Und in derselben
ZeitmitleiserHandDeutschlandindieOrienthändelhineingezogenUmneben

Oesterreich-Ungarnnocheinen Helfer gegen den russischenAndrangzu haben.
Cypern sollte,auf dem Weg nachIndien, eineBritenbastionsein, von der aus

Englands Statthalter Kleinasien, Syrien, Armenien überwachenkonnte.

Das DeutscheReichsolltesachtgenöthigtwerden, inSiidosteuropa, mochtees

auch dieKnochenpommerscherGrenadierekosten,sichgegen Rußlandzu enga-

giren.Dann konnten dieMoskowiterdenSuezkanalnichternstlichbedrohenund

England war die Sorgeum den Weg nachJndienwiederlos Das alte Spiel:
Britanien wollte uns den Russen, Rußland uns (mit besonderemEifer spä-
ter nochunterWittes Geschäftsleitung)den Briten verseinden.Bismarck kam,
nicht ohne Unbequemlichkeit,zwischenden Klippen durch. Konnte aber nicht
hindern, daßDeutschlandsJnteressenbereichsichim Osmanengebiet weiter

dehnte.WilhelmderZweite mühtesichschon1889 mehr, als dem alten Kanz-
ler lieb war, um die Freundschaftdes Sultans; und glaubte, als er den

lästigenWarner verabschiedethatte, seinesTriumphes im Orient sicherzu

sein. AufSalisburys wüthendeReden,die Abd ulHamid als denVater alles

22-
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Unheilsverdächtigten,kamen aus Berlin Antworten, die das souveraineRecht
und die unantastbare Würde dcsKhalifenlautbetonten.Wo ers konnte,unter-

stützteder Kaiserden Großherrngegen das Konzert der Mächte.Und da das

deutscheHeerweit,denTürkennur durchdie abgeordnetenLehrmeisterbekannt

und diedeutscheFlotte kaum nochzu fürchtenwar, wurde das jungeReich am

Bosporusfreundlicherbeurtheiltals irgendeineandere GroßmachtJJn der Ar-

menierkrisishielt es heimlichzu derPolitik des Yildizpalastes;forderte nie un-

gestümReformen und zeigtesich,wenns, der Humanitätund Christlichkeitwe-

gen, einmal mitmachenmußte,folau, daßJedermerkte,nachwelcherSeitedes

HerzensDr angtrieb. England wühlt in Armenien und zündetinallen Vulkan-

winkelnFeuerchen an;RußlandundOesterreichsindallzugut bewaffneteNach-
barn; Frankreichdenkt an seinProtektorat und möchtesich,seit es Rußland
verbündet ist, im Orient am Liebstennochneue Rechteanmaßen.Deutschland
ist der uneigennützigeFreund der Türkei;will nur Handel treiben,seinerJn-

dustrie Bestellungenverschaffenund ein paar Eisenbahnkonzessionenerwer-

ben. Das darf der stolzesteOsmaneruhig gewähren.Ohne jedes Bedenken.

Freilich-.hatte der Verkehr mit Britanien nicht eben soharmlos angefangen?
Als Elisabeth das Ansehen des Jnselreichesdadurchgeschmälertfand, daß
feineSchiffein den Osmanenhåfendie französischeFlaggezeigten,schicktesie
einen Kaufmann nachKonstantinopel,der von Murad dem-Dritten fürEng-
land unbeschränkteHandelsfreiheit und das Recht auf die eigeneFlagge er-

wirken sollte.Herrn von Germigny,dem Gesandtendes Königsvon Frankreich,
behagtedieseMission desCitymannes natürlichnicht. »Ja luy r« monslsay
quu Paucloritå ilc vostru hannitåro luy dcbvoit sulliro pour kon tt ai-

ch,ais.sy que c«y-dcivanlious les-Xnglois avoienlnegotjå soubz ice-He,
Snns nein-roth- ault es lcsitres ny savcurs kle leur royntnuSo schrieber

an seinenHerrn; und warnte zugleichdie Pforte, sichallzu tief mit England
einzulassen,das von ihren und ihrer Feinde Ländern weitab liegeund weder

Galeeren nochandere für einen LevantekrieggeeigneteFahrzeugehabe.Doch
konnte er den Erfolg des Briten nicht lange hindern.Zw"arbrachteer Murad

zu einem Brief, der Heinrich dem Dritten versprach,der Sultan werde nur

unter französischerVermittlung mit England verhandeln. Drei Jahre da-

nach aber (der Kaufmann war als ersterBotschafter Britaniens nachKon-

stantinopel zurückgekehrt)wurde dem englischenHandel das selbe Recht zu-

gesagt, das dem französischenverbürgtwar. Kein Brite brauchtefortan unter

fremder Flagge zu fahren, in Rechtshändelnbei FrankreichsKonsuln im Le-

vantebezirkSchutzzu suchennochvon HeinrichsGesandtenden Paß zu erbit-
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ten. Engländerund.·Türkenverkehrten,als Gleichberechtigte,nun direkt mit

einander. Der WunschElisabeths (die sich»diestärkste,die niemals besiegte
Vorkämpferindes wahrenGlaubens gegen die ChristiNamen fälschlichmiß-
brauchendenGötzendiener«nannte), das Türkenheerihrer Sache gegen die

katholischenWestmächtezu verbunden,stießaufWiderstand. Weder für Eng-
land noch für Frankreichwollte Murad das Schwert ziehen.Den Königvon

Navarra, schriebLorenzoBernardo, der am Goldenen Horn VenedigsJn-

teressewahrnahm, ,,behandeln die Türken wie einen kranken Mann, den sie
weder tot noch gekräftigtsehenmöchten;sie gebenihm so viel zuessen,daß
er nicht vor Hunger sterben, aber nicht so viel, daß er im Siechbett erstarken
kann.« (Wie einen krankenMann! Hundert Jahre danachnannte der Chor-
herrPoysel in seinenLiedern den Großtürkenso.Schonoorherhatteder kluge
BotschafterSir Thomas Roe dasOsmanenreich dem Leib eines Greises ver-

glichen, der sichnochrüstigwähne,doch seinemEnde nah sei. Ancillon,
Montescsuieu,Voltaire erklärten den hinter der HohenPforte hindämmern-
den Körperfür schwerkrank.Und als Russellder PrognoseNikolais wider-

sprochenund gemeint hatte,der kranke Mann am Bosporus könne nochhun-
dert Jahre leben, sagte, im Februar 1853, der Zar zu Seymour·: »Er liegt
ja schonim Sterben ! « Indem selbenGespräch,in dem erden Briten Egypten
und Kreta anbot, für sichselbstdie Schutzherrschaftüber Serbien, Bulgarien
und die Donausürstenthümerin Anspruchnahm und sich verpflichtete,nur

als Depositar Europas in KonstantinopeleinzuziehenSo ändert mit der Zeit

sichdas Werthmaß.)AuchEngland wurde damals mit Versprechungenge-

stopft. Den Handelsvertrag hatte es; konnte bald, als erste protestantische
Macht, die mit derPforte in Verkehr getreten war, die evangelischenOrient-
christenunter seinenSonderschutznehmen;und 1623 überstrahlteSir Tho-
mas Roe, als Vermittler des Friedens mit Polen, am SultanshofalleKol-

legen· Für sichselbstaber vermochteEngland zunächstnichts zu erreichen;
schien,seit Elisabeths Bündnißplangescheitertwar, auchnichtsmehr zu be-

gehren.Ein Vierteljahrtausend verstrich;wiedersaßeineFrau ausdemAngeln-
thron. Als Triumphator kam Beaconsfieldvom Berliner Kongreß.Jn Dover

empfängtihn ein BlumengrußseinerKönigin,regnet es Blumen aus seinen

Weg; Tausende drängensichnach der Ehre, die Hand des cluko of Cyprns
drücken zu dürfen. Zwei Tage danach jauchztdie Mehrheit des Oberhauses
dem einst verhöhntenJuden zu. »Wir haben dem Sultan dreißigtausend
Quadratmeilen wiedergegeben.Oesterreichhat sichbereit erklärt,Bosnienzu

besetzen.Dazu habe icheifrig gerathen;um die Türkei zu schützen,nicht,wie
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man gesagthat, um ihre Theilung vorzubereiten. Der Sultan hat, wie an-

dere Monarchen,Schlachtenund Provinzen verloren; noch aber umfaßtsein
europäischesMachtgebiet sechstausendOuadratmeilen, in denen sechsMil-

lionen Menschenwohnen. Von einerTheilungsollteman da nichtreden. Auf
die überliefertenGefühlsinteressenFrankreichs, dem wir uns von Tag zu

Tag näherempfinden, haben wir alle erdenklicheRücksichtgenommen und

deshalb weder nach Egypten noch nach Syrien die Hand ausgestreckt.Daß
wir Cypern genommen haben, kann bei unseren französischenFreunden nicht
Eifersuchterregen. Nichtum eine Mittelmeerfragehandelt sichsda, sondern
um die Sache Englands, das Frieden und Eivilisation, nicht Waffenlärm,
nachOstentragen will. Den Russen aber, die das Erworbenebehalten mögen,
mußtenwir zurufen:Bis hierherund nichtweiter! Asienhat fürunsBeideRaum

und Asienswegen brauchtdas Gespensteines anglo-russischenKriegesdie Welt

nicht längerzu ängstigen.Vor keinerKriegsmöglichkeithaben wir zu zittern-
Wir sind stark;und wichtigernoch als unsere Wehrmacht ist die Gewißheit,
daß die Völker des Ostens in zuversichtlichemVertrauen auf unser Land

hlicken,weil sie erkannt haben, daß in ihm Freiheit, Wahrheit,Gerechtigkeit
herrscht.«Vorher hatte Salisbury, der sichim Kreis der Peers gern gehen
ließ,gesagt,der Hauptertrag des Berliner Kongressessei die Sicherheit, daß
Rußland niemals in der Stadt Konstantins als Herr hausen werde. Diese
Reden wurden vor dreißigJahren gehalten.Ehe im Unterhaus die Debatte

beginnt, erfährtdas Land, daßder russischeGeneral Abramow inKabul an-

gelangt ist, um Englands Einfluß in Afghanistan zu dämmen; gelingts,
dannistBritanien an derempfindlichstenStellebedroht.Der Emir von Afgha-
nistan läßt den Brief unbeantwortet, in dem der Vicekönigvon Jndien für
eine britischeSondergesandtschaftsicheresGeleit und würdigenEmpfanger-

bittet. Am fünfzehntenAugusttagwerden die aus Indien nachEuropa ein-

berufenenTruppenin ihre Garnisonen zurückgeschickt.Arn sechzehntenkann

Victoria in der Thronrede, mit der-sie die Parlamentssession schließt,auf

zweiProfitpostenhinweisen:auf die ErwerbungCyperns und auf das über

Kleinasien,Syrien und Mesopotamienden Briten zugestandeneProtektorat.
Um gegen russischeAngriffegeschütztzu sein, hat der Khalif sichzu solchem

Opfer entschlossen.Das hatte Murad der Dritte nicht geträumt.
KonnteAbd ulHamid nichtmitDeutschlanddieselbeErfahrungmachen?

Vielleicht fing es auchda ganz harmlos mit dem Handel an, langte dann in

den Bereich der Religion (die im Orient von der Politik nichtzu trennen ist)
und kam schließlichzu lästigenJngerenzversuchen.Daß der blonde Kaiser
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den Jslam in eine Bundesgenossenschaftgegen Großbritanien locken wolle,
schienden Schlauköpfenin Yildizseit seinemersten Besuchgewiß.So weit,

dachtensie,brauchenwir ihm bei schlechtemWetter ja nichtzu folgen;einst-
weilen ist er unser stärksterTrumpf. Nimmt sogar wider den Griechenkönig,
den SchwiegervaterseinerSchwester, für uns Partei. Wer von allen Seiten

so arg bedrängt wird wie der Sultan, muß-ausNächstedenken und zufrieden
sein, wenn er für eines Mondes Dauer geborgenist.Jetzt ist Deutschlandnütz-
lich: jetzthat es Anspruchauf Lohn.Die GleisstreckeHaid·ar-Pascha-Jsmid-
AngoraistderDeutschenBankschonbewilligt;dieKonzessionenfürdie Strecken

AngorasKaisarie und Cski-Schehr-Koniafolgen·Aufträge.Offeneund heim-
licheBegünstigungKlugheit empfiehlt, den Gewinn still einzustreichenund

nicht durch ein Spektakel in der NachbarschaftneidischeAufmerksamkeitzu

bewirken. Doch dem frommen Kaiserpaar liegt an der Reise insHeiligeLand;
und der Sultaumußdafürsorgen,daßihr der Glanz nichtfehle.

ZwanzigJahre nach dem BerlinerKongreßzzehnnach dem Tode Wil-

helms und Friedrichs Rußland hat zum Friedenskongreßgerufen. Jn Lon-

don sagtSalisbury, der Faschodastreitsei zwar beigelegt,dochdürfedieWelt

nicht vergessen,daßseitKitchenersSieg beiOMdurman Englands Stellung
am Nil anders ist, als sie vorher war; in WakefieldempfiehltChamberlainein

anglo-deutsc:es Abkommen,das keinender beiden Partnerverpflichtet,dem an-

dern die Kastanien aus dem Feuer zu holen, und nur genau so weitreicht wie

die InteressengemeinschaftFrankreichhat mit Dreyfus und Picquart, mit

Hean und Esterhazyzu thun; währendder Zorn gegen England leis nach-

grollt, fängtDelcassö,der im Ministerium Brifsonnochgegenden bedingung-
losenVerzichtauf Faschodagewesenwar, als Dupuys Kollegean, mit Eng-
lands BotschafterMonson die franko-britischeVerständigungvorzubereiten.
Im Vatikan versprichtLeo französischenPilgern,dasPatronatsrecht der Re-

publik imOrient zu wahren. Jn Konstantinopel sagtWilhelm: »Zweigroße
Völker verschiedenerAbstammungund verschiedenenGlaubens können recht
gute Freunde werden« JnHaifa verheißter den deutschenKatholiken seinen

Schutz.Jn Bethlehem mahnt er:,,DieevangelischeKirchemußhierimOrient
ganz festgeschlossenaustreten. Sonst können wir nichts machen.Das Deutsche
Reich hat in der Türkei ein Ansehengewonnen, wie esnochnie gewesenist.
UnsereAufgabeist nun, zu zeigen, was die christlicheReligion eigentlichist
und daßwir einfachverpflichtetsind, auch den Mohammedanern christliche
Liebe entgegenzubringen.«Jn Jerusalem sprichter von dem »schwarzweißen

Schild, den ichausgereckthabe«.JnDamaskuskränzter das Grab Saladins
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des Großenund ruft: ,,Mögeder Sultan Und mögendie dreihundertMilli-
onen Mohammedaner,die,aufderErde zerstreutlebend, in ihm ihrenKhali-
fen verehren,versichertsein,daßzu allen Zeiten der DeutscheKaiserihr Freund

fein wird« Noch bevor er heimgekehrtist, meldet die Pforte dem Papst, das

DeutscheReich habe im Orient den SchutzderdeutschenKatholikenübernom-
men. Jn mancher deutschenZeitungwird die Reiseals ein Triumphzug geschil-
dert, den die bisher in SüdosteuropaPrivilegirten knirschendgesehenhaben.
Nachdem »Einzug«durchsBrandenburgerThorhältder KaisereineRede,aus

der das Ausland sichnur den Satzmerkt: »Ichhoffe,daßmeine Reisedazu bei-

getragen hat, der deutschenEnergie und Thatkraft neue Absatzgebietezu er-

öffnen,und daßes mir gelungen ist, die Veziehungenzwischenunserenbeiden
Völkern,dem türkischenund dem deutschen,zu befestigen-«Ein ungewöhn-
licherAufwandvon Artigkeitfüreinen Sultan, derin Armenien gesternsoviele

Christen metzelnließ. Alles nur des Handels wegen? Herr von Bülow be-

theuerts im Reichstag »Wir strebenin Konstantinopelgarkeinenbesonderen
Einfluß an. Wir haben dort Sympathie gefunden, weil die Türken wissen,
daß wir für die Jntegritätihres Reicheseintreten und meinen, auch ihnen
gegenübermüsseVölkerrechtVölkerrechtbleiben Wir wollennur unsereHan-

delsbeziehungenweiterausbauen.«:3weiTagevorherwarinParisderFriedens-

vertragunterzeichnetworden, derden Amerikanern Kuba,Porto Riko, die Phi-
lippinen und die Ladronengabund dasKönigreichSpanien aus der Reihe der

Kolonialmächtedrängte.Dennoch fand die Rededes deutschenStaatsfekretärs
Gehör.AuchGlauben? Im März die Annahmedes Flottengesetzes;im April
die Gründungdes Flotlenvereineszim November die Orientreife. Wird das

Verhältnißzum Jslam wirklichnur guh spiscio pecuniaegesehenkaEngland
zweifelt. Daß der deutscheHandel in Kleinafien vordrang und die mitth-
schaftlicheMachtderAnatolischenEisenbahnzunahm,warkaumbeachtetwor-
den Erst das Geräuschder Kaiserreifelenkte die Blicke auf dieseEntwicke-

lung. Das Projekt der Bagdadbahntauchte aus dem Dunkel und Wilhelm

setztefein persönlichesAnsehenbeim Sultan für die Durchführunglein.Für
den Bau einer Bahn, die den trockenen Weg nach Jndien sichernsoll. Dazu -

die laute Agitation für dieFlotte Dielaue Aufnahme, die Chamberlains An-

gebot einer ssiilessse fand. Die Expansion nachOstasien. Weltpolitik.Drei-

zackin unsereFaust. Keine Entscheidungohne den DeutschenKaiser. Hohen-
zollern-Weltherrschaft.Und die Depeschean Krügerist noch nichtvergessen.
Zweifelt England? Nicht mehr. Im Lebenscentrum fühlt sichs,zu Land und

zu Wasser,von dem Reichbedroht,das in Nordamerika und in Südosteuropa
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Bundesgenossensuchtund Rußland nachOstasiendrängt.Da darf selbstder

Löwe nicht längereinsambleiben. DelcassåstehtdichtamZiel seinerWünsche.
DeutschlandsLevantehandelist raschgewachsen.JmJahr 1900 hat es

für vierunddreißig,im Jahr 1904 für fünfundsiebenzigMillionen Mark

Waaren in die Türkei eingeführt.JYtITonnenverkehrstand es 1906 noch an

der achtenStelle (mit L-«3,5Prozent des Seehandels, von dem 28,8 Prozent
britischenSchiffenzufielen);aber auchhier war die Zunahme über alles Er-

warten schnellgekommen.Eisenbahnkonzefsionen,Dampferlinien,Bankfilia-
len, Geschützlieferungmonopol,Aufträgealler Art: mit solchemLohn hat der

Sultannichtgeknausert.Erglaubte, desKaisers,derKaiser,des Khalifen sicher
zu sein. Deutschehaben das Türkenbeer europäischeKriegskunstgelehrt und

liefern ihm die moderneWasfe.AufdeutscheHilfekann Abd ulHamid stetsrech-
nen, wenn er sichgegen die Reformwuth der modernen Großmächtesträuben
will. Und an Schmeicheleiund Geschenkenist kein Mangel.So hattens drei-

hundert Jahre vorher die Engländergemacht.Um nicht durch Stolz zu ver-

letzen,mit Bewußtseinsichauf die Stufe der Türken gestellt;und damit er-

reicht,daßein weiserGroßwesirspottendvonihnen sagte:
» Dziebrauchtemum

fürechteMusulmanen zu gelten, nur noch miterhobenerHand dieGlaubens-

formel herzubeten.«Sie haben die falscheMethode bald aufgegeben Schon
Bernardo hatte davor gewarnt. »Von der Pforte«, schrieber, ,,ist nur mit

stolzerWürde Etwas zu erlangen; wer sicherniedert,gilt alsFeigling Man-

cheLeute meinen, die gute Stimmung der Türken könne-man sichnur durch
Geschenkesichern.Jch bin anderer Meinung.Wenn wir vielschenken,·hältder
Türke uns für schwach,vereinsamtund furchtsam und bekommt leichtLust,
uns-zu schaden.Geschenkesindin Konstantinopel zu verwenden wie Arzenei
im Krankenzimmer:die richtigeDosis mag in der richtigenMinute helfen,
die falsche,nichtzur rechtenZeit gereichtebringt den Leidenden in Lebensge-
fahr.«DiebesondereWesensartdesOrientalenistvonunsererDiplomatienicht
immer-mit der gebührendenSorgfalt erwogen worden. Nur an den Sultan hat
sie gedacht;auf dessenDankbarkeit zuversichtlichgerechnet.Bis ins Marokko-

jahr vielleichtnichtohneGrund. AuchHerrnAbdulAziz war, von des Kaisers
Lippe, das souveraine Herrscherrechtund die Unantastbarkeit seinesReiches
verbürgtworden.DieWestmächtehatten dann dochihrenWillen durch-gesetzt
Was dem Sultan des Westensgeschehenwar, konnte derSultan desOstens in

derStunde derNotherleben. Hat ers nicht,nochehe die Algesirasaktein Lon-

donratifizirtwar,am eigenenLeiberlebt? Am fünfzehntenFebruar 1 906 ließer

dieOafevonTaba befetzenWollteversuchen,die Sinaihalbinselvon dem un-
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rettbaran England verlorenen Egypten abzutrennenund dieOsmanenhoheit
bis an den Suezkanal zu dehnen. Zwar hatte seineGnade dem Khedioe Ab-

bas-Hilmi die Verwaltung der Sinaihalbinsel zugesprochen;diesesGeschenk
konnte der Großherraber, sobaldes ihm paßte,zurücknehmenUnd bei dieser
Gelegenheitdaran erinnern, daßEgyptenauch nachdem franko-britischenAb-
kommen vom achten April 1904 nocheine Provinz der Türkei ist. Alsonicht
unrettbar verloren? Nein, sagte selbstLansdowne; und wiederholteSalis-

burysWort von Englands »vorübergehendemAusnahmerecht«aungypten.
Nein, sagteFreycinet.,,Laconvention du 8 avri11904n’yn i iet·1clrangå.La
France 5’est intardil une inilinlive, et c’est tout. Mais l’Angleterre,

pas plus aujourePlrui qu’liie1«,n’cst1xi souvcsraine de 1’Egypte,ni pro-

teclrice, ni inveslie d’unc dålcsgaljon du sullan. Les traiiås de-1856

et60187880nl toujours en vigueucc L’Europepeui svoquerla question
et reclamer une Solulion conkormc au dtoiH Wer kann in Europa zu

solcherFragestellungLust spüren?Deutschland,verstehtsich;das, nach dem

in Tanger mißglücktenVersuch, noch einmal beweisenwill, wie unwirksam
der laut geprieseneacconl der Westmächtegebliebenist. Marokko entgleitet
den Franzosen und von Egypten schneidetder Khalif ab, was ihm eben be-

liebt. Deshalb wurde das Türkenbataillon nach Taba gehetzt Deshalb for-
dert die anglo-egyptischeRegirung, die in der Sphäre des Suezkanals nicht
mit sichspaßenläßt, den Sultan in einer Drohnoteaber auchaus, die Tr uppen

zurückzuziehenund dafürzu sorgen,daßnachzehnTagen die Halbinsel ge-

räumt sei.Während Eduards Botschafter das Ultimatum überreicht,steuert
der Admiral Lord Charles Beresford von Malta nachAthen,das Panzerge-
schwaderdes AtlantischenOzeans wird nachGibraltar gerufenund im Archi-

pel erscheinteine Kreuzerdivision. Abd ul Hamid, der auf Hilfe gehoffthat,
siehtsichallein und entschließtsicham letztenTag der Frist zurRäumungder
Halbinsel. Das genügtdem ForeignOssicenochnicht. Die Pforte mußdie

GrenzlinieElRifa-Akaba anerkennen und damit besiegeln,daßderSinai zum

Machtbereichdes Khedivesgehört.Sie muß: denn sie findet keinen Helfer.

Frankreich ist durch den Aprilvertrag verpflichtet,dem neuen Freund beizu-
stehen; und derBotschafterderRepublikmahntdenSultan dringendzurNach-
giebigkeit.Dasthut, zu Aller Erstaunen, auchder Russe Sinowjew ; zum ersten
Mal stehenRußland und Britanien in einem Orientkonfliktwieder auf der

selbenSeite. Und Deutschlanderklärt,mit unklugerHast,es seianderFrage,
um die·sichsinTaba undAkaba handle, nicht interessirt Und könne nur wün-

schen,daßsie in friedlichemSinn beantwortet werde. Was blieb dem Sultan

da noch? Er mußtenachgeben.Hatsdem schwachenFreundabernichtvergessen.
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Konnte es nicht vergessen.Einstweilen wars ja der letzteVersuch,mit

ungebrochenerGroßherrnmachtsichzu halten. Das wurde möglich,wenn er

die Araber gewann und das in Europa geminderteAnsehendurch Asiaten-

zuwachsmehrte. Der ersteAnlauf hatte nichtans Ziel geführt.DreißigBa-

taillone waren im Sommer 1904 von dem Emir von Nedjedgeschlagenwor-

den, der sichdemSultan von Koweit verbündet und als Häuptlingder streit-

barsten Araberstämmegegen die Türkenherrschafterhobenhatte. JmYecnen

ging bald danachein stattlichesTürkenheerzum Feind über;die Syrer woll-

ten nicht für den Mann im Yildizfechten.ZweiEnttåuschungenim Zeitraum

eines Jahres. Flog von Arabiens Rebellenherd ein Funke nach Palästina,

Syrien, Mesopotamien hinüber,dann schrumpsteder Halbmond auch am

Bosporus. Schon ist ein arabischerNationalverein entstanden, der die Kul-

turvölker ansleht,die geknechtetenStämmeaus derTürkenschmachzubefreien.
Schon wird dem Padischah der Khalifentitel bestritten. Darf ein Türke sich
sonennen ? KonnteSelim, weil erin Kairo thronte,die höchstegeistlicheWürde

den Sultanen von Konstantinopelvererben? Jeder Enkel Mohammeds, jeder
von den GläubigeninMekka verehrteSherif hat höheresRechtan dcn inJahr-

hundertengeheiligtenTiteLUndderSultan,dernichtmehrKhalifheißendiirste,
wäre verloren. Deshalb suchtAbd ul Hamid sichdie Heiligen Städte Mekka

undMedinazusichernDeshalb hater siirden Baader Hedjazbahnsobeträcht-
licheOpsergebracht.Siesoll seineTruppenschnellin die HerzkammerArabiens

befördern,wenndasBlut sichdortjewiedererhitztundFieberträumedieMög-
lichkeiteines freien Araberreichesvorgaukeln Der Schienenstrangheißt»Die

HeiligeBahn«undmußfremderKontrole,insbesondereanglo-egyptischer,ent-
zogen bleiben. Drum wurden am Golf des Rothen Meeres Taba und Akaba

besetzt.DerletzteVersuchwars. Doch auchEngland weiß längst,was derBe-

sitzArabiens heutewerthist. JnKoweit und in Taba hat es bewiesen,daßes

das fast nochunerschlosseneLand zwischendem Rothen Meer und dem Per-

sischcnBusen um keinen Preis einem Anderen lassenwill. England braucht
dieungehinderteHerrschaftüber beide Wege nach Indien. Teriiber Suez und

Aden führendeWasserweggenügtihm nicht; auch den durchKleinasienund

Mesopotamien gelegten Strang muß es kontroliren. Durste also weder in

Koweit noch in Taba nachgeben.Und in beiden Nothfällenhat Deutschland
dem Sultan die erhoffteHilfe versagt. Der Nimbus des deutschenNamens

ist nachkurzemGlanz erblichen.Das war vorauszusehen Die Wünsche,die

unter dem Halbmond gereift waren, konnte kein DeutscherKaiser erfüllen;
und mitWorten läßt der Türke sichnoch wenigerabspeisenals der Europäer.
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Als Kiamil Pascha, der Großwesir,neulich fragte, was die deutscheFreund-

schaftdemOsmanenreichan Gewinn und internationaler Geltungeingebracht
habe,hörteer ringsum, von Alten und Jungen, die Antwort: Nichts.

Der Koranlehrt, daßFreiheitund Einheit das Glück eines Volkes stifte,
Tyrannei ihm das Mark dörre. Auchzu diesemTheil der-Prophetenlehrehat
Abd ul Hamid sichnun bekehrt. Nur eine nationale Bewegung konnte ihm
das Leben fristen; nur in einem entketteten Volk konnte siewirken und ihre

Stoßkraftnachaußenrichten.AllevonEuropäernbedrängtenStämmehaben
auf Japans Sieg und Machtzuwachswie auf ein verheißendesWunder ge-

schaut.Wie wurde es möglich?Nachder hastigenModernisirungdes Reiches,
in dem derNationalstolzjähzu Feuergarbenauflohte·Unnachahmlich? Wer

weiß?Was der Tenno und Mikado konnte, vermag auch der Sultan und

Khalif. Wenn er das Heer für sichhat. Das war nur zu haben, wenn man

ihm endlichwieder ein großesZielzeigte,es ausunwürdigemSpionendienst
entließund den zu anständigerLebenshaltungnöthigenSold gab. Wurde

derLeib derTürkei nochweiter zerfetzt,dann winkteim Yildizdem Mann mit-

dem starkenHirnund dem schwachenHerzenvon keinemMinaretRettung.Ma-

kedonienwar nicht die Hauptsache;war wieder nurVorwand. Großbritanien
will die VerbindungzwischenEgyptemSudan und Jndien vor jederGefähr-

dung bewahren. Schnell; denn die Gunst derStunde kehrtsobaldwohl,kehrt
vielleichtniemals zurück.Frankreichist im sicmnl von 1904 abgefundenund

hat sichverpflichtet,å prålcrå l’Angleli-rrisl’appui cl« Fa ilils)l()n1nljo«p011r
1’ex6culi0n kliss ulnuscss relativesåPEIyp·e-.Nochist das Nilland türkische

Provinz; aber Herr vonFreycinet sebst,der dieseThatsacheseinenLandsleuten
ins Gedächtnisruft, fügt den Satz hinzu: »Im Besitz einer unüberwind-

lichenFlotte und der egyptischenMachtstellungkann England, sobald es ihm
beliebt,die Hand auleeinasien,Syrien, das Euphratgebiet legen, alsoüber
die Türkei und über alle LandwegezwischenKonstantinopel und dem Persi-
schenGolf herrschen;dann wären BagdadbahnundSuezkanal einem Willen

unterthan.«Die Bagdadbahnbrauchtder Britenköniggar nichtmehr; wenn

das GleisstückzwischenKuschka(Llfghanistan)und New Chaman(Beludscbi-
stan) fertig ist,kann man in einem Wagen von London nachKalkutta fahren.

Auch von Petersburgund Warschau; über Jekaterinoslaw, Rosto:v, Baku,
Merw· Darüber ist inctieval geredetworden.Das hatOnkelEduard, der sich
auf den neuen Münzendes WeltreichesmitberechtigtemStolzjetztBx ils nnd--

rum omuium nx nennt, mehr interessirt als der ganze Makedonenkram.

England mußtezeigen,daszes mit Frankreich und Rußland einig ist und im
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Orient keinen Widerstand zu fürchtenhat. Port Sudan war für die Wirth-
schast,nichtfürdieMachtdemonstrationentbehrlich; und die egyptischeStaats-
kassezahlteja diefürdenHafenausbau nöthigenSummen. Die Bahn Ver-ber-

PortSudan öffneteinen direktenAusgangins RotheMeer; für die Einweih-
«

ung der neuen Strecke (die derSudanexport einstweilen nichtüberlastenwird)
wählteLordEromer den Geburtstag des DeutschenKaisers(natürlichnur, um

demNesfen desOnkels eine Freude zu machen).Weil dieTürkenfrüheinsehen
sollteu,daßaus derSinaihalbinselnurDornen und spitzeSteinezuholenseien,
wurdeder Akabastreit zurStaatsaltion aufgetrieben.DieHedjazbahnist un-

bcquern und fürsErste nicht zuhindern.DochkönnenQuarantainepflichtund
andere Ehicaneu den Pilgern das Reisenerschweren.Soldaten ließeman gewiß
nicht in eine gesährlicheZone.Schon sindOffizieredes anglo-indischenHeeres
nachSüdarabien abkommandirtz»zum Studium der arabischenSprache«:
heißtsoffizielLUndinderGegend vonMedina habenBeduinen den türkischen
Generatdirektor der HeiligenBahn angegriffenund zum Rücktnarsch(mit hun-
dert Toten) gezwungen ; vou der Mannschaft,die der Sultan dem Marschall
Rückwärts dannzurStärkuugsandte,sprangenVieleindenSuezkanal,umnicht

gegen dieWüstensöhnefechtenzu müssen.Das Alles hatSirEdwardGrey sicher
sehr bedauert. Die Bagdadbahu macht ihm nochwenigerSorge. Das End-

stück(Bagdad-Basra) kommt ja doch unter englischeAufsicht,denkt er; und

weiß,daßAbd ul Hamid die Erlaubniß zum Weiterbau nur so rasch gab,
weilerdie VerbindungbahnnachAleppohabeuwollte JnBuschihram Perser-
golf hat der Colonel, der für England die Konsulatsgeschäfteführt,seitder

Verständigungmit Rußlandgute Tage. DieTürken konnten sichnichtmehr
rühren. Waren überall von der Tatze des Leun bedroht nnd hatten nirgends
einenHelfer-.Jn dieserFähruißeutschloßAbd ulHamid sichzurKonstitution.

UnsereOrientbilanz ist schlecht.Zu Haus mag man sieverschleiern:
draußenkennt man die Ziffern. Die Hoffnung, den Jslarn gegen Britanieu

nützenzu können,hat getrogen (mußtetrügen);und allmählicherkennt auch
die Kurzsicht,daßwir dieTürkei nichtnachihrem wahren Werth eingeschntzt
haben. Wer an schönenSommertagen in Therapia saßoder mit einem Frei-
billet ianalonwagen derAnatolischenBahudurchsLandfuhr,mochtewähnen,
unter dem wechselndenHalbmondkönne es immer sobleiben.Eine Regiruug
fortdauern, deren ganzeKunstnuriu der Steuererpressungsichtbarwurde,und

die Zeitnahkn,dader EisenstrangunsdieSchätzeMesopotamienszusührt,das

KettchenderLokomotioe dieHerrlichkeitBagdads,Babylons zu neuem Leben
erweckt Die Arbeit ganzer Geschlechterwäre an dieseAufgabezu vergeuden
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gewesen.Warfürso langeFristausein uns zugänglichesOsmanenreichzu rech-
nen? Gar aus eins, das uns Privilegiengewährthättewie den Engländernin

Egypten20benmußmans wohlgeglaubthaben.DertürkischeBaueristgenüg-
samund ehrlich,dertürkischeArbeiterfleißigund tüchtig.DiesegutenEigenschaf-

ten,dieauchbeiBarbaren zu findensind,reichenzurErhaltung eines gefährdeten

Staatswesens abernichtaus.DieTürken sindheutenochNomaden;diePflicht,
das von den Vätern Ererbte mühsamzu erwerben( ,,um es zubesitzen«),lockt sie

nicht; auchdie Lust, den Boden, den derKriegszufallihnen geschenkthat,mit
ihrem Blut zu düngen,ist nicht so groß,wie mancherFrankeimOrientrausch
annimmt. Colmar von der Goltz, der das Osmanenheer reorganisirt hat,
meint freilich,es seinochjetztauf der HöhemodernerTaktik. Selbst ein Mann

von solchemVerdienst und Ansehenkönnteirren. Er istder Gottdieses Heeres;
wirdseinName genannt,so leuchtetdas Auge desOffiziersauf und die Faust
umklammert den Säbel mit festeremGriff. Wer so verehrt wird, sieht die

Dinge leichtrosiger,als sie sind. Der deutscheFeldherr, für den der Kaiserin
Berlin eine neue Armeeinspektiongeschaffenhat, war im FrühsommerinKon-

stantinopel (nur um ,,alteFreunde zu. besuchen«,sagt er; wahrscheinlichauch,
um die HeulendenDerwischewiederzusehen):und hat von der Gährungin der

Armee, von ihrem Entschlußzu offenerEmpörungnichts gemerkt;trotzdem
er zwölfJahre lang ihr Lehrergewesenwar.Jst da nichtauch andereTäusch-

ung denkbar? Minder berühmteStrategen sind mit der Botschaft heimge-
kehrt, das großherrlicheHeer seinochtiefer korrumpirtalsdasdes Zaren. Mit

den von Kru pp geliefertenmodernen Kanonen wisseNiemand umzugehen;das

in der ResidenzstehendeCotps habe kaum je einen Flintenschußabgefeuert,
habe gar keinen Schießplatzund sei nie zu Manövern eingezogenworden.

Wenn die Bulgaren vor rumänischemAngriffsicherwären und losschlügen,
könnten sie das armsäligeadrianopelerCorps überrennen und vorderHaupt-
stadt stehen,eheüberhaupteine ernstlichzu sürchtendetürkischeTruppenmacht

zusammengezogenwäre. Welche Ansichtrichtig ist, würde nur eine Kraft-

probeerweisen.Sicher ist nur, daßderBulgaredenKampf gegen die Türken

nicht scheutund daß die besten Truppen des Sultans gemeutert haben. Ein

Heer ohneKriegsherrn,das zu ekler Spionagegedrillt,zu persönlicherFeigheit
und Unwahrhaftigkeiterzogen wird, ein Heer ohne pünktlicheLöhnung,das

sichaufKosten derStådter und Landleute durchfressen muß,könnte sich,selbst
wenn es aus Helden bestünde,nicht auf der Höhehalten. Ueber die Ver-

waltung, die Finanzwirthschaft,die groteskenGräuel des Palastklüngelsist
keinWort zu sagen.Hat bei uns Niemand daran gedacht?War man soüber-
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zeugt von der LebenskraftundWiderstandsfähigkeitder Türkei,daßmanan
dieseGrundlage ein politischesSystem zu bauen wagte?

DasFundament war morschund von dem Bau blieben nurTrümmer,
die der Feind höhnischbetrachtet. Ein Volk, einen Jslam gab es in unserer
Rechnungnicht; nur einen Sultan. Der war unser Mann. Den mußtenwir

unterstützen,wenn erMenschlichkeitund Modernisirungweigerte.Daß Der

weichwerden und mit dem Aufruhr paktirenkönne,hieltKeiner für möglich.
Und Keinerhattedie Wuchtder jungtürlischenBewegungermessennochden re-

volutionären Geist desHeeres geahnt. SeitJahren rühmt ein geschicktherge-
stellter Reklameapparatdie Verdienstedes Freiherrn Marschall von Bieber-

stein. Dieser Botschafter,vernahmen wir immer, kennt die Türkei wie seine
Tascheund ist bei denBettlern so beliebt wie bei den Paschas Probntum

« st. Er hat nichts geahnt. Nichtmehr als seineKollegenWolff-Mettcrnich
und Atco vor dem mandschurischenKrieg. Und jetztist er auf Urlaub. Wäh-
rend der.wichtigstenUmwälzung,die dasOsmanenreichseitJahrzehnten er-

lebt hat. Sir Gerard Lowther,denGrey docheben erst ausTangernachKon-

stantinopelversetzthatte, ist sofort an den Bosporus geeilt. Herr von Mar-

schallsitztnoch in Baden. Glaubt, als Mann der Alttürkenpartei,offenbar,
daßHerrvonKiderlendauntenjetztmehrnützenkönneals Einer, dessenKalkul
als so grundsalscherwiesen ward. Jrren ist menschlich;darf sichaber nicht
gar zu oft wiederholen·Daß die Jungtürken,die uns die Reformfeindschaft
nachtragen,so schnellobenan seinwürden, war vielleichtnicht zu erwarten.

Daß derSultan nach denTagen vonKoweit,Algesiras,Akaba in dem Deut-

schenReich nichtmehr den Hort sehenwerde, der ihm die Rettung verbürge,
Mußteein Dutzendhirn merken. Wer darin geirrt hat, kann durch alle pa-

piernen Künstenicht für ein Diplomatentalent ausgegebenwerden.

Macht und Entschlossenheit,siezubrauchen,warstets der stärksteMag-
net. Wenn Gladstone den Türken Humanitätpredigte,Salisbury den Sul-

tan des Massenmordesbeschuldigte,kam aus Petersburg der Trost: Laßt sie
nur schimpfen;wir sind auch noch da. Jn der zweitenJuniwoche waren jetzt
Eduard und Nikolai, Hardinge und szolskij im revaler Hasen zusammen.
Eintråchtiglich:der Besiegteund derArrangeur derNiederlagenvonMukden

und der Tsushimastraße;und seit dem Frieden von Portsmouth waren noch
nicht drei Jahre verstrichen.Die Moral der Begegnung? Moral? Nachdem
Rußland und Britanien sichin Asienverständigthaben,regeln sienun ihre
europäischenKonten. NachdemRusslandseine zweite Front, die südost-

asiatische,aufgegebenhat, versuchtes wieder auf der alten Stätte zarischer
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Erfolge seinHeil. Diesmal mit Englands freudigerZustimmung.Die Mo-

ral für den Türken : Wenn Bär nnd WalfischDichgemeinsambedrohen,mußt
DuDich in ein Schlupflochverkriechen,in das Dir für dienächstenTage wenig-
sten Keiner folgen kann. Dahin die Hoffnung,durch die Bewilligung derneuen

BagdadbahnstreckeDeutschland zu einer Anstrengungbestimmen zu können,

die noch einmal die dreiKaiserreiche gegen den britischenPlanschnellerLiqui-
dation eint. Austro-russischerBalkanbund: Das ließ sichertragen. Angio-
russischer:Nein. Das bedeutet: die Meerengen für Rußland,Saloniki für

Oesterreich;Jtalien will auch abgefundensein; und England nimmt, was

ihm jetztschonbeliebt. Dazu ein meuterndes Heer, leere Staatskassen, Bal-

garien ungeduldig und stärkerals je gerüstet.Daß Frankreich die Gelegen-

heit zur ErwerbungSyriens versäumenwürde,istunwahrscheinlich.Eduard

hat die alte Knickermethode(die Britanien soverhaßtgemachthat), für po-

litischenDienst nichts zu zahlen, als schlauerGeschäftsmannja aufgegeben.
Nochist er der Stärkste; und keine Aussichtauf einen Concern, der mit ihm

fertig werden könnte. WennAbdulHamidsichnichtvonLowther die Existenz-

bedingungenvorschreibenlassenwill,mußer sichinsJoch derRebellen ducken

,,Undfrei erklär’ ichallemeineKnechte.«Verfassung,Preßfreiheit,Versamm-

lnngrecht;die ganze Leier des Westens ertönt Und alle Großmächtesind ge-

zwungen, ihren Drang zu zügelnund »insympathischerSpannung«(West-

minstervaluta) ab zuwarten, was am Goldenen Horn werden will.

Macht und dieEntschlossenheit,siemuthig zu brauchen,ist der stärkste

Magnet. Wir haben in West undOst zärtlichgegirrtundnirgends Gegenliebe
gefunden.Wir haben uns sür die Freiheit fremder Völker begeistertund da-

bei nicht, wie die Briten in solcherGefühlswallung,Profite cingesäckeltMit

dem von der OeffentlichenMeinung verwünschten»Zarismus
« konnten wir

leidlichauskommen;besserjedenfalls als mit einerrussischenDemokratie.Jn

Persien ist unser Handel ausgeschaltet,seit der Schuh das Parlamentsspiel

gestattethat. Jn der Türkei haben wir auf die Karte des Sultans gesetztund

hören-nun,daßder neue Herr, der in London und Paris lesen und agitiren ac-

lernthat, die Freundschaftdechstmächtevorzieht.Währendder Pause »sym-

thhischerSpannung«können wir überlegen.Telegramm an Krüger,Kiaut-

schon,Stapellauflärm, Reise nach Jerusalem, Bagdadbahn,Khalifenkult:

Manches konnte vermieden, Manches,ohne Genie, von Männern schlichten

Menschenverstandesbessergemachtweiden. Das sehenwir in schmerzender
Klarheit, wenn dieFolgeder EreignisseinreizloserNüchternheitdargestelltist.

W
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Abd ul Hamid.

Wuropäischen
Christen ist es fast unmöglich,eine unparteiischeund wahre

·

««

Geschichte des türkischenReiches zu schreiben. Alle Versuche deutscher,
französischerund englischer Historiker sind gescheitert. Der berühmtesteunter

ihnen, Hammer von Purgstall, schrieb zehn dicke Bände und sammelte eine

erstaunlicheMasse von Thatsachen an. Er las und sprachTürkischund kannte

die türlischeLiteratur besser als sonst ein Europ.ier. Aber trotz allen Sym-
pathien mit der unverkennbaren Größe der türkischenNation betrachtete er

doch die Ereignisse ihrer Geschichtemit den Augen eines Europäers; er konnte

nicht in die Seele des Türken eindringen und verstand sie daher nicht. Jch
behaupte, daß bis jetzt keine europäischeLiteratur eine wirklich gute Geschichte
des türkischenVolkes besitzt.

Auch kann kein Europäer (ouizunehmen ist vielleichtnur Vambery) be-

k;iiupten, daß er im Stande sei, eine glaubwürdige,unparteiische,umfassende,
ihrliche Charatterskiszevom Sultan Abd ul Hamid zu geben. Er ist ein etwas

verwickeltes psychologischesProblem. Es wundert mich nicht, daß er in Europa
nicht richtig verstanden und daher allgemein falsch beurtheilt wird. Jch bin

nicht so eingebildet, zu glauben, daß ich fähig sein werde, ein vollkommenes

Bild von ihm zu geben. Jch war nicht lange genug in Konstantinopel, um

ihn gründlichstudiren zu können. Aber ich habe es versucht. Jedesmal, wenn

ich eine Gelegenheithatte, mit Seiner Majestät zu sprechen, war hinter dem

Diplomaten in mir der spionirende Psychologe.verborgen, der mit seinemun-

sichtbaren Seelenkodak unhörbareAufnahme machte,wenn ein GeistesblitzAbd

.ul Hamids Psycheaufdeckte. Jh bin vor den schwachenPunkten seinerRüstung
nicht blind; daß er auch starle Seiten hat, müßte aber Jeder zuzugeben.

So weit ich urtheilen kann, ist Abd ul Hamid leiner von den großen

sOgrrschern Seit dem Tode des Suleiman el Kanani (im sechzehntenJahr-

hundert) haben die Türken keinen wirklich ,,großen«Sultan, aber doch einige
ansehnliche Männer an ihrer Spitze gehabt. Solch ein Mann war in den

ersten vier Jahrzehnten des neunzehnten Jihrhunderts Mahmud II. Und ich
glaube, daß Sultan Abd ul Hamid nur zu sterben biaucht, um (selbst von

Westeuropa) als ein außerordentlicherMensch und als ein Herrscheranerkannt

zu werden, der vollkommen würdig war, einen dauernden Platz in der ersten
Reihe der besten und tüchtigstenSultane, die die Türken je gehabt, einzu-
nehmen. Jch möchtesogar noch ueiter geh-n und sogen: Wenn Abd ul Hamid
bald sterben sollte (Ustasr Allahl), würde Europa sofort erkennen, daß er nicht

nur ein guter Türke, sondern in gewissemSinn auch ein guter Europäerwar.

Er würde tief betrauert werden, nicht nur von seinem p srsönlichenFreunde Kaiser
Wilhelm und von dir königlichenZunsc der Herrscher, zu der er gehörte,son-

sdern selbst von seinen Gegnern in der raiikalen Presse Großbritaniens.
23
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Jeder gute Türke würde natürlichentsetztsein,zu hören,daß man Abd

ul Hamid als Europäer betrachtet;und die meisten Europäer (befonders die-

Engländer) sind zu stolz, um zuzueebem daß der Osmane zu ihnen gehören
könne. Aber-die Weltgeschichtewird nicht nach unseren Wünschen oder Wor-

urtheilen gemacht; noch viel weniger von uns, selbst nicht von Denen urter

uns, die Artikel für Monatschriften oder Leitartikel für die Tageszeitungen
schreiben. Selbst wenn Gladftones Programm der Vertreibung mit »Sackund

Pack« (,,bag and baggage«) buchstäblichausgeführtwerden sollte und der

letzteTürke von der europäischenKüste nach Kleinafien zöge,selbstdann würde

empfunden werden (vielleicht mehr als heute), daß die Türken malng eux

et malgrå nous zum System der politischenFaktoren Europas gehören.Und

zwar nicht nur in Folge der nivellirenden Einflüssevon Eisenbahn, Telegraph,
Fernfprecher, Motorwagen, Elektrizitätund der Wissenschaft,die alle zusam-
men die Ede verkleinern und den Geist der Brüderlichkeitstärken.

Abd ul Hamid ist einer der Söhne des Sultans Abd ul Medjid. Seine-

Mutter war eine armenischeSchönheit,Abd ul Medjid ein wohlwollender, frei-

giebiger Mann, ansehnlich, aber physischnicht sehr stark; geistig gehörteer zu

den Mittelmäszigen.Als ich Abd ul Harnid zuerst sah und mit ihm sprach,

fühlte ich, daß er der Sohn seiner Mutter sei; daß er den größerenTheil

seiner Persönlichkeitvon ihr geerbt habe. Die Armenier sind bekanntlichsehr

scharfsinnig. Allerdings haben sie im Osten einen schlechtenRuf als ein äußerst--

selbstsüchtiges,gewissenlosesVolk. Man sagt, daß die Juden an Verfchmitzti
heit und Arglist im Vergleichzu den Armeniern unschuldige Säuglinge sind.

Jch persönlichglaube nicht, daß Dies irgendwas mit der Rasse zu thun hat;.

wahrscheinlichist es das Ergebniß der besonderen Umstände,unter denen sie
leben. Man gebe ihnen Freiheit, die Verantwortlichkeit eines sich selbst re-

girenden Volkes und die Möglichkeiteiner höherenKultur: und die Armenier

werden sich als eine edle, muthigc und höchstintelligente Rasse erweisen.

Jn Abd ul Hamid ist eine eigenthümlicheBescheidenheit,Schüchtern-

heit und Zartheit, die ganz weiblich sind. Er sieht stets ernst, fast traurig

aus, als ob das Bewußtsein seiner großenVerantwortlichkeit ihn niederdrücke..

Er lächelt oft ruhig, fast fehweimüthigzaber er lacht niemals laut. Er ist

ein Mann mit ästhetischenNeigungen. Er liebt Blumen, schöneFrauen, gute

Pferde, lieblicheLandschaften; Alles, was schönist. Er ist ein zärtlicherVater.

Er sorgt dafür· daß das Unterhaltunzbedürfnißder Damen feines Harems durch

GenüssehöhererArt, wie Konzerte und Theateroorstellungen, befriedigt wird.

Er kann seinen Freunden ein ergebenerFreund sein. Der frühereenglische-

Gesandte in Konstantinopel, Sir William White, gewann seine persönliche

Freundschaft und. bewahrte sie sich bis ans Ende seiner Tage. Dieser kluge-

Gesandte war nicht immer im Stande, seinZiel zu erreichen; aber wenn Wil-
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liam White mit seinem Freunde Abd ul Hamid sprach,war die Sache jedes-
mal für Großbritaniengewonnen. Jch weiß,daß der Sultan sehr liebevolle

Erinnerungen an Sir William hegt. Die »Erfolge« der deutschenDiplomatie
in Konstantinopel sind thatfächlichnicht die Erfolge der scheinbarhöherenFähig-
keit der deutschen Diplomaten; sie find einfachdie Ergebnisseder innigen per-

sönlichenAnhänglichkeitAbd ul Hamids an Kaiser Wilhelm. Er ehrt niit

seiner persönlichenFreundschaft den (gewesenen)österreichisch-ungarischenGe-

sandten Baron Caliee und den spanischenGesandten Grafen Sagrado. Er

hatte stets auch den gebildeten armenischenPatriarchen Ormanian gern-

Jch werde niemals vergessen,mit welchem Pathos er mir bei einer Ge-

legenheit von dem Bedürfniß seinesHerzens sprach, einen Freund bei sich zu

haben, zu dem er als Freund sprechenund auf den er rückhaltlosvsrtrauen

könne. Eines Tages, im September l900, ließ er mich bitten, sofort zu ihm
zu kommen. Er empfing mich sehr gnädig; aber ich fand, daß er schwermüthi-

ger als sonst aussehe. Er habe, sprach er, gehört,daßKönigMilan elend und

mit gehrochenemHerzen in Wien lebe, Und ihn eingeladen, nach Konstantin-
opel zu kommen, wo rr ihm einen der taiserlichenPaläste am Bosporus zur

Verfügungstellen wolle. »Da ich weiß, daßKönig Milan Sie gern hat und

Jhnen vertraut«, sagte der Sultan zu mir, »habe ich Sie gerufen, um Sie

persönlichzu bitten, durch einen Brief meine Einladung zu unterstützen.
Schreiben Sie ihm, daß ich mich sehr glücklichfühlen würde, ihn in meiner

Nähe zu haben. Er weiß,daß er meine Sympathie hat und daß seine Freund-
schaft mir werthvoll ist. Berichten Sie ihm, daß ich,Gott seiDank, viele gute
und treue Diener habe, daß ich mich aber trotzdem oft ganz einsam fühleund

mich von ganzem Herzen danach sehne, einen Mann hier zu haben, dem ich
als einem ehrlichen und ausrichtigen Freund anvertrauen könnte, was ich auf
dem Herzen habe, mit dem ich ungehindert Gedanken austauschen,von dem

ichRathschlägeannehmen und mit dem ichFreude und Kummer theilen könnte.

Jch fühle im Jnnersten, daß ich in Milan einen solchenFreund finden würde.
Bitten Sie ihn, zu kommen, damit wir als Freunde einander helfen können,
die schwereBürde unseres Geschickeszu tragen« Ein Klang von Traurigkeit
und Ernst war in seinen Worten und in seinem Benehmen. Ich fühlte,daß er

aus tiefer Ueberzeugung und in völligerAufrichtigkeit spreche·
Da ich hier vrnAbd ul Hamids freundlichemGefühl für KönigMilan

spreche,kann ich auch XeinenZwischenfall erwähnen,der sehr charakteristischist
für des Sultans feine Diplomatie und für das rölligeFehlen von Rachsucht
in seinemCharakter Die Geschichteist mir von Milan selbsterzähltworden.

Auf der Reise nach Jerusalem (nach seiner Abdantung)kam Milan nach
Konstantinopel und mußtenatürlich in den Yildiz Kiosk gehen, um den Sultan

zu besuchen.»Da ichmich«,erzählteer mir, »als Vasall zweimal gegen meinen

M
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Suzerain erhoben und durch unserm Krieg wider den Sultan den russich-tür-

kischen,der so unheilvoll für die Türken gewesen ist, veranlaßt habe, fühlte

ich, daß ich wirklich kein Recht hatte, von Abd ul Hamid einen glänzenden
oder gar einen sehr herzlichenEmpfang zu erwarten. Außerdemwar ichnicht

mehr regirender Herrscher,sondern nur ein armer Exlönig,der als bescheidener

Wallfahrer nach den Heiligen Stätten pilgerte. All Das machte mich bedenk-

lich wegen des Empfanges, den ich beim Sultan finden würde. Doch welche

angenehmeUeberraschungwurde mir! Als ich in Yildiz ankam, wartete der

Sultan schonin der Vorhalle, umgeben von allen seinenGroßwürdenträgern,
Gmeralen und Stallmeistern in großir Uniform mit ihren Ordensabzeichen.
Er trat einen Schritt vor, gab mir die Hand und sagte: ,Jch freue mich auf-

richtig,heute als meinen Freund den Mann begrüßenzu können, der Serbien

die Würde eines Königreicheswiedergegebenhat« Diese Freude ist um so aus-

richtiger, als ich aus der ("ki3eschichteweiß, wie viel das ferbische Volk durch
seine Söhne, die osmanische Staatsmänner und Führer türkischerArmeen ge-

wesen sind, zur Macht und zum Ruhm meines Reiches beigetragen haben
·«

Was ichbesonders an Abd ul Hamid bewundere, ist der sichtbareWunsch,
gerechtzu sein und auch nicht einmal indirekt einem MenschenUnrecht zu thun-
Er liebt es, fast jede Frage vom philosophischenStandpunkt aus zu betrachten.
Jch kann dafür ein typisches Beispiel geben-

Als Telegramme die feierlicheVerlobung KönigAlexanders von Serbien

mit Frau Draga Maschin anzeigten, schickteder Sultan nach mir und bat mich,

ihm ein Bild der Braut des Königs mitzubringen. Jch that es· Der Sultan

sah die Photographie eine Weile an und sagte dann, daßFrau Draga offen-
bar eine hübscheFrau sei und schöneAugen habe. »Und doch«,setzte er in

seiner ruhigen, ernsten Weise hinzu, ,,kann ich mich nicht genug darüber wun-

dern, daß König Alexander-, der mir ein sehr scharfsinnigerjunger Mann zu

sein schien, solcheThorheit machen kann. Gewiß wird der Tag kommen, wo

er selbst klar einsieht, daß es Unsinn war.« Nach einer Pause: »Aberwelches

Recht haben wir eigentlich,uns zu beklagen? Welches Recht haben wir, auch
nur zu kritisirens Kann ein Mensch seinem Schicksal entgehen? Und ist es

billig, zu vergessen,welche unwiderstehlicheMacht die Liebe hat? Wo ist der

starke Mann, der nicht schwachwird, wenn er allein mit einer Frau ist, die

er liebt? Und sind wir nicht Alle manchmal zu Thorheiten bereit? Fragt Liebe

je danach, was Euer Rang und Eure Würde ist? Fragt Liebe je danach, was

Euer Vater und Eure Mutter dazu sagen? Hört sie jemals aus die Vernunft?
Wahrlich, ich glaube nicht, daß wir ein Recht haben, über die Thorheit dieses
Jünglings zu lachen. Der arme Alexander ist wohl sehr verliebt in Draga.
Alles, was wir thun können, ist, ihm zu wünschen,daß seine Liebe durch

wahres, dauerndes Glück gekröntwerde. Jch will ihm meine besten Wünsche
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-·telegraphiren;aber auchSie müssenihn wissenlassen,daß ichmichstets freuen
werde, von seinem Glück zu hören.«

Die philosophischeRede des Sultans über die Macht der Liebe hatte

auf mich so tiefen Eindruck gemacht, daß ich sie gleichnach meiner Rückkehr
in die Gesandtschast niederschrieb. Er schienmir niemals in besseremLicht zu

stehen als an diesem Tag. Er wußtesicher,was Liebe ist, und er scheintseine
eigenen Erfahrungen in philosophischeGrundsätzegemünztzu haben, die ihm
riethen, Andere mit billiger Nachsichtzu beurtheilen.

Er ist ein aufrichtig und tief religiöserMohammedaner und hat alle

Tugenden, die der Koran den Gläubigeneinzuflößenweiß. Er ist besonnen,
bescheiden,mildthätig und ruhig. Das Bewußtsein seiner Verantwortlichkeit
vor Gott läßt ihn zögern, einen Schuldigen streng zu strafen. Sicher hat
Leidenschaftihn niemals fortgerissen.Er übertreibt sogar in seinem Wunsch,
jede Angelegenheitvon allen Seiten zu betrachten. Er ist langsam, ost viel

zu langsam für die neroösenund ungeduldigen Söhne des Westens. Selbst
in den Augen der Türken läßt ihn seine Gewissenhaftigkeit,die Mutter des

Zögerns, als einen Mann erscheinen,dem Energie fehlt. Aber er ist nicht ohne
Thattrast. Die Neuorganisation der Militärmacht des Osmanenreiches ist ein

bedeutendes Werk, das großesVerständnißund großeThatkrast forderte; und

es ist wirklich sein eigenes Werk.

Nur ein Mann von starker Initiative und ungewöhnlicherThatkrast
konnte die ganze Regirungsgewalt in seiner Hand vereinigen. Er will nicht
nur herrschen: er regirt auch; und bekümmert sich um jede Kleinigkeit. Der

Großwesir und die Minister sind in Wahrheit nur die Schreiber des Sultans.

Sie kommen, um ihm jedes einzelne Ereigniß zu berichten, wo es sich auch
ereignet haben mag, und bitten um seine Befehle. Er weiß Alles oder hat

wenigstens den Ehrgeiz, Alles zu wissen. Natürlich brauchte er Agenten, die

ihm berichten. Das System hat sichzu einer eigenthümlichen,schlimm wsrtenden

Detektioeorganisation entwickelt, die der Fluch des Lebens in Konstantinopel
zu sein scheint. Abd ul Hamid versucht nicht nur, Alles zu wissen: er hat
auch den Ehrgeiz, Alles persönlichzu entscheiden. Kein europäischerHerrscher
hat den zehnten Theil der Arbeit zu erledigen, die Abd ul Hamid täglichleistet;
jeden europäischenMonarchen hätte sie in wenigen Jahren krank gemacht.

Diese Skizze wäre unvollständig,wenn ich nicht erwähnte,daßAbd ul

Hamid, so unheimlich ernst und so empfindlich er für die leiseste Antastung
seiner persönlichenWürde ist, doch viel ruhigen Humor in sich hat. Er be-

merkt schnell komischeZüge an Dingen und Menschen und freut sich ihrer
in seiner ruhigen Weise. Sein Himmel ist fast beständigvon Wolken bedeckt;
von Staatssorgen und persönlicherSchwermuth. Aber von Zeit zu Zeit werden

dieseWolken plötzlichvon den sonnigenStrahlen eines milden Humors durch-
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brachen. Einmal spielteeine italienischeGesellschaftim leeren Hoftheater (im

Merrassim Kiosk) die Oper ,,Robert derlTeufel«.Der Sultan nahm den russischen

Gesandten Sinowiew, den persischenGesandten und mich in seine nge. Jn
der benachbarten Loge waren ein paar Stallmeister des Sultans. Nur in

diesen beiden Logen saßenZuschauer. Abd ul Hamid, als aufrichtiger Ver-

ehrer der Musik, hörte dem Gesang der Künstler aufmerksam zu und sprach

während dieser Zeit kein Wort mit uns. Aber als Alice nach ihrem schönen
Gebet an die Madonna sich auszuziehen begann, bevor sie zu Bett ging, und

erst ihr Kleid, dann ihr Mieder, darauf den obersten Unterrock ablegte, wandte

sich der Sultan, beunruhigt, an Sinvwiew und sagte: »Gewiß kennen Eure

Excellenz die Gebröucheder europäischenjungen Damen. Glauben Sie, daß

diese junge Künstler-insich in unserer Gegenwart ganz ausziehenwird?« »Ich

hoffe: nein,« erwiderte Sinowiew; »aber ichweiß es nicht; Schauspieler und

Schauspielerinnen erfüllengern die Wünscheihrer Gönner.« Der Sultan be-

griff sofort den Sinn der Worte und lachte herzlich.
Die folgende verbürgteGeschichteillustrirt noch lebendiger den ruhigen

Humor des Sultans. Der Großwesir gab eines Abends ein großes Diner,
bei dem mit Abd ul Hamids Erlaubniß mehrere Hofbeamte anwesend waren-

Einer von ihnen erstattete am nächstenTag dem Sultan einen mündlichen

Bericht von der Zaubervocstellung eines armen Derrvifchs, die der Mahlzeit

folgte. ,,Wollen Sies glauben, Sire? Dieser arme Derwischverschlangeinen

silbernen Löffel nach dem anderen. Es war einfach wunderbar!«

»HastDu gesagt: wunderbars«fragte der Sultan ihn. »Ich sehe gar

nichts Merkwürdiges in der Thatsache, daß ein armer Derwisch ein paar von

des Großwesirssilbernen Löffeln verschlang. Dieses Kunststückist nichts im

Vergleichzu dem, das Hassan Pascha, mein Marineminister,auszuführenpflegte.
Er verschlang ganze Panzerschiffe, ohne auch nur seine Gesichtsfarbe einen

Augenblickzu ändern.« Hassan Pascha war berüchtigtwegen der Kühnheit,
mit der er Gelder, die für Kriegsschiffebewilligt waren, für die Bedürfnisse

seines Harems verwandte.

Noch eine Geschichtevom Sultan. Er wünschte,ein türkischesKriegs-

schiffabzusenden, um einen englischenPrinzen auf Malta begrüßenzu lassen.
Ein Günstling des Hofes wurde mit dieser Aufgabe betraut· Es gelang ihm,

seinSchiff erfolgreichaus dem Goldenen Horn herauszubringen; da er aber den

europäischenSeekarten mißtraute,vergeudeteer mehrere Wochen im Aegaeischen
Meer mit der beständigenFrage, ob es den Ort Malta gebe. Endlich kehrte
er nach Stambul mit dem lalonischen Bericht zurück: »Malta Yok!« (,,Es

giebt kein Malta!«) Der Sultan lachte über diese Frechheit und sagte: »Jetzt
endlich verstehe ich, warum die CngländerCypern haben wollten! Natürlich

wünschtensie es, seit Malta verschwunden ist. Malta Yok!«

I
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Noch ein Wort über Abd ul Hamids persönlichenCharakter.Jchweiß,
sdaß viele Leute ihn für einen grausamen Menschen halten und den Anstifter
der armenischenGräuel nennen. Jch habe im Charakter des Sultans auch nicht

eine Spur von Grausamkeit entdeckt. Doch muß ich bemerken, daß mehrere

sangeseheneMitglieder des Diplomatischen Corps, die währenddieserMetzeleien
in Konstantinopel waren, mir erzählthaben, nach ihrem Eindruck sei die Er-

mordung der Armenier das Werk Abd ul Hamids Jch erwähnedieseAnsicht,
kann für ihre Berechtigungaber nicht einstehen Um einen Menschender Grau-

samkeit oder gar des Mordes anzuklagen,müßtenwir unzweifelhafteBeweise
und sichereThatsachen haben und nicht nur kühneBermuthungen.

Jn letzter Zeit ist Abd ul Hamids Name oft mit der panislamischen
Bewegung in Verbindung gebracht worden. Er wird als der Urheber, An-

stifter und Führer dieser Bewegung betrachtet. Und da ihre Symptome und

Kundgebungen in Egypten einen antibritischen Charakter angenommen haben,
so ist dem armen Sultan in der englischenPresse übel mitgespielt worden.

Der Partislamismus ist eine höchstwichtigeund nach meiner bescheidenenMeinung
eine durchaus gesetzlicheBewegung. Sie birgt große,vielleichtschrecklicheMög-
lichkeiten Sie ist einstweilen noch in ihrer ersten Phase. Jn ihrer weiteren

Entwickelung kann sie so werden, daß es Pflicht der christlichenWelt werden

könnte, sie mit aller Gewalt zu bekämpfen. Vielleicht aber ändern sich ihre
Ziele und Zweckeauch so völlig, daß sie die Sympathie aller gerechtdenkenden

Menschen erringt. «Nrchmeinem Studium der Frage muß ich annehmen,

daß die Bewegung außerhalbKonstantinopels und unabhängigvom Sultan

ihren Ursprung genommmen hat. Der wahre Ueheber des Panislamismus ist
der große arabischeProphet, der Begründer des Jslam. Man sindet den Ge-

danken der geistigen Einheit aller Mohammedaner im Koran. Das Khalifat

ist nicht die Erfindung eines modernen Sultans. Es wurde vor Jahrhun-
derten geschaffen; es ist die Verlörperung der panislamischen Einheit. Die

eigene Gleichgiltigkeit der Mohammedaner, die Kirchenspaltungenund Sekten

unter ihnen hatten es zurückgedrängtEs blieb verborgen, schliefaber nur.
Dem aggressivenWesen der christlichenWelt gelang schließlich,es aus seinem
tiefen Schlaf auszurütteln. Es klingt paradox, ist aber einfache Wahrheit:
der Panislamismus ist von den Christen selbstwiedererweckt und erneuert worden,

nicht vom Sultan Abd ul Hamid. Millionen indischer Mohammedaner sind
Unterthanen des englischenKaisers von Indien« Egypten, ein mohammedanisches
Land, ist von Großbritanienerobert und besetztworden. Frankreich hat zwei
durchaus islamische Länder genommen und bereitet sich vor, ein drittes zu

besetzen:Marokko. Tripolis, auch ein musulmanischesLand, ist von Jtalien
als sein Erbtheil bezeichnetworden. Die Türken werden langsam aus allen

seuropäischenGebieten hinausgetriebenzsast sieht es aus, als ob ein christlicher
Arcuzzug gegen die mohammedanischeWelt geführtwerden solle. Jst es unter
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solchen Umständenüberraschend,daß die Mohammedaner der ganzen Eide-

·in Unruhe gerathen und die Nothwendigkeit empsinden, sich zu gemeinsamer
Vertheidigung gegen die christlichenAngriffe zu verbündens

Dazu kommt ein anderer Grund. England bietet in Jndien und Egypten,.
Frankreich in Algier »undTunis jungen Mohammedanern reiche Gelegenheit,
zu lernen. Da erwacht denn politischesBewußtsein in den Menschen, mögen
sie nun Christen oder ,,Gläubige«sein. Jn Egypten und Algier findet man

die Unzufriedenen nicht in der unwissenden Masse des Volkes, sondern untrr

den civilisirten und gebildetenMohammedanern. Sie lernen einsehen, daß die

Anhängerdes Propheteneine bedeutendere und würdigereRolle in der Geschichte
der Welt spielen könnten, wenn sie (wenigstens geistig) zusammenhielten.

Nrgi ist Sultan Abd ul Hamid ein t7ef religiöserMusulman und sicher-
einer der aufgeklärtestenunter ihnen. Er mußlängstvorbereitet gewesensein,.

sich mit ganzem Herzen der panislamischenBewegung hinzugeben. Hat er als

Khalif nicht die Pflicht, alle Mohammedaner um sichzu sammeln, mindestens
zu geistiger Vereinigung? Seine Neigung zum Zögern hat ihn vermuthlich

gehindert, die Initiative zu ergreifen. Die Bewegung wurde nicht von ihm
begonnen, sondern von eigenenAntrieben folgendennatürlichenKräften. Diese-
Kräfte suchten sofort einen Mittelpunkt, wenn möglichein Oberhaupt,·dassie

führen sollte· Was war natürlicher,als daß sie sichan den Khalifen wandten?

Das thaten sie und fanden ihn voll Sympathie mit ihrer Bewegung. ,,Laufe
nichthinter Deinem Schicksalher«,sagt ein arabischesSprichwort; »das Schicksal
wird schon kommen und Dich sinden.« Abd ul Hamid lief nicht hinter der

panislamischenBewegung her: sie kam zu ihm und fand ihn.
Wenn Europa die wahre Lage richtig verstünde,würde es Abd ul Hamid

bitten, sich an die Spitze des Paniflamismus zu stellen und ihn durch seine

ftaatsmiinnischenFähigkeitenund seinen vermittelnden Charakter zu ein er Macht

auszubilden, die den christlichenInteressen nicht unbedingt feindlichwäre. Abd

ul Hamid vermag klarer als alle lebenden Mohammedaner zu verstehen, daß«
die beste panislamischePolitik die wäre, freundlicheBeziehungenzu den christ-
lichen Völkern zu pflegen. Nicht Einer in der ganzen musulmanischen Welt

könnte diese schwierigeMission mit besserenAussichtenauf Erfolg unternehmen
als Abd ul Hamid. Jch weiß nicht, ob es wahr ist, daß des Sultans Freund,

Kaiser Wilhelm, mit dem Panislarnismus sympathisirt. Wenn es wahr wäre,.

so wäre es nur ein neuer Beweis dafür, daß der Kaiser nicht nur ein origi-
naler, sondern wirklich ein weitsehenderStaatsmann ist. Kein Land der Erde-

hat so triftige Gründe, die panislamischeBewegung genau zu studiren, wie das

britischeWelteeichzund deshalb, scheint mir, auch Grund genug, zu prüfen,.
ob es den Sultan Abd ul Hamid bisher richtig behandelt hat.

Belgrad. Chedo Mijatovich,
früher Serbischer Gesandter in Konstantinopel.

J
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Veilchen.
I.

Wasgrünem Rasen Du, in weißemKleide,
Den dunklen Strauß von Veilchen in der Hand;,

Du kniest in lichter Frühlingsmorgenfreude,
Daß überall Dein Aug’ die Blumen fand-

Sie glühn in tausend leuchtend blauen Flecken,
Darüber schwebt die klare Sonnenluft —

O könnt’ ich Dich mit Blüthen überdecken,
Du holdes Bild von Lenz und Veilchenduft.

ll.

Die Veilchen hab’ ich in den Korb gethan,
Jch wand sie dann zu Sträußen und Guirlandens

Und heftete dem weißenKleid sie an —

Jn leisem Kusse sich die Farben fanden-

Nun noch den blauen Tuff ins dunkle Haarl
So süß ergeben hast Du Das gelitten —

Dann bist Du lächelnd durch der Blumen Schaar

Dahin als Maienkönigin geschritten-

Ill.

So laß mich heut Dich Violetta nennen,

Du Blumenkind, vom Frühling aufgeküßt;

Jm stillen Herzen dunkle Gluthen brennen

Und doch der Blick kaum aufgeschlagen ist«

Nur wenn ich weich die Arme um Dich lege,
Dann kommt es aus den Tiefen dumpf herauf;
Du weißt, daß ich Dich wie ein Kleinod hege —

Und duftend blüht nun Deine Seele auf . . .

1V.

Komm, daß ich Dir die breite Schleife binde,

Die violett und weich von Atlas ist;
Die lila Feder nickt am Hut im Winde,
Und auf der Brust da glüht der Umethyst.

Und ist nun auch die Maienzeit vergangen

Und senkt die Linde schon die Blüthen schwer —-

Du schreitest doch, die Jugend aus den Wangen,
Leuchtend und tief wie Veilchen vor mir her.

Theodor Suse.

M
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peter Hille.

Berlinist die civilisirteste Stadt der Welt: daran wird es liegen, daß es so
-

» . wenig Kultur kennt. Jn Berlin hat das Bequemlichkeitbedürsnißder Welt-

städter sich alles Praktische schon längstnutzbar gemacht. Die Möglichkeitender Be-

förderung Und Beleuchtung, der Behausung und Ernährung sind fabelhaft: alle Ver-

kehrseinrichtnngen funktioniren mit größter Sicherheit in Häusern, Straßen und

öffentlichenAnstalten; tadellos ist die Ordnung in allen geschäftlichen,privaten und

allgemeinen Beziehungen, aufs Beste pulsirt die Gleichmäßigkeitin den Verwaltungen
wie in den Familien. Auf der anderen Seite: völlige Verständnißtosigkeitgegen

Alles, was im funktionellen Getriebe nicht mitrollt, was den praktischen Bedürfnissen,
der Bequemlichkeit und dem Nutzen der Gesammtheit nicht dienstbar ist; die äußerste

Fremdheit gegenüber allem Zwecklosen, allem Eigenleben, aller Kultur.

Der bemerkenswertheste Ausdruck der Kultur ist die Kunst, so weit sie nicht

bestellt, dem Unterhaltung- und Vergnügungbedürfnißder Menge nicht angepaßt

ist, so weit sie nm ihrer selbst willen da ist und um des Künstlers willen, der sich
in ihr mit der Welt nnd seiner Zeit auseinandersetzL Jch möchtesagen: so weit

ssie lyrisch ift. Der Lyriker als berlsiner Bürger: schon die Vorstellung ist komisch,

ist eine contradictio in adjecto. Nein, ein Lyriker — welcher Kunst er immer

sfrönt — kann kein Berliner sein, überhaupt kein Weltstädter und kein Bürger, mag

sein Schaffen noch so stark beeinflußt sein von den Eindrücken,die seine Seele aus

dem fluthenden Strom der Großstadt aufgesaugt hat. Zeit und Leben, Alles, was

sum ihn wirkt und quillt, ist dem lyrifchen KünstlerMittel und Reiz zum Gestalten;
er ist immer Phonograph, Grammophon nur Zeiten, die sekne Töne hören können,
die seine Farben sehen, die seine Schwingen zittern fühlen.

Vor drei Jahren starb ein Lyriker, ein Dichter, der s.ine Zeit und seine

Umgebung, dieses nüchterne, zweckvolle, poesiearme und kultursremde Berlin tief
erlebte und genoß; der dem Jnstrument, das er aus dem klanglosen Holz seiner

Zeit und der salzlosen Luft des Raumes, in den er gestellt war baute, Weisen ent-

lockte, die zeit- und raumlos sind, golden tönen über dem Athem von Menschen,

sfür die sie nicht erklangen, nicht geformt wurden.

Nur selten vernahmen die Berliner Etwas von Peter Hille. Wenn ver-

ehrende Freunde seinen Namen ganz laut in den Wettstadtlärm riefen, dann sah
man vergnügt auf den sonderlichen Mann herab, der zerzaust und ein Wenig ab-

gerissen daherging, ein schmutziges Notizbnch in der Hand, in das er fast unauf-

hörlich schrieb: Gedanken und Einfälle, Stimmungen Und Randglossen über Das,

was er erblickte, erhorchte, ertaftete; der jede Seite mit dem Bleistift sechsmalüber-

squerte und sich um die spöttischBlickenden nicht kümmerte, die von den Schönheiten

nichts ahnten, die der Dichter für seinen persönlichenBedarf aus ihrer Häßlichkeit

hob. Und dann sprach man von ihm, als die Nachricht ron seinem Tode durch
die Blätter ging. Was erfand man nicht für Mordgeschichten, um sein Sterben

-interessant zu machen! Ermordet sollte er fein und ganz mysteriöseDinge sollten
es veranlaßt haben, daß man ihn eines Tages mir blutendem Kopf ohnmächtig

auf der Bank eines berliner Vorort-Bahnhofes auffand. Die guten Leute, die sein
rLeben nie als ein tiefes, herrliches Geheimnißempfunden hatten, witterten hinter

seinem Tode geheimnißvolle,poetischsgruseligeUmstände. Und doch war für Jeden,
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der nicht mit des Dichters Sinnen fühlt,sein Tod so nüchtern,so unsagbar nüchtern!
Ein fünfzigjährigerOrganismus, geschändetvon allen Entbehrungen, allen Strapazen
materieller Noth, war verbraucht. Auf der Heimfahrt von Berlin nach Schlachtensee,
wo ihn Fremde zuletzt versorgten, brach er zusammen, die Lungen versagten, er

schleppte sich auf einer Zwischenstation aus dem Zug, fiel und zerschlug sich den

Kopf. Man setzte ihn auf eine Bank. Da wurde er gefunden. Man brachte ihn

nach Großlichterfeldeins Krankenhaus und dort starb er-. Das ist Alles.

Peter Hille ist verhungert, ganz regelrecht verhungert; nicht, wie mancher

andere Bettler, durch ein plötzlichesAufhören der Lebenszufuhr, nicht von Heute

auf Morgen, sondern im Jahrzehnte langen bitteren Kampf seines schwachenLeibes

gegen die Bedürfnisse des Lebens, deren Befriedigung ihmvorenthalten war. Vor-

senthalten von der Gesellschaft, die ihn umgab, die ihn nicht bemerkt hatte im Getöse

der Weltstadt, aber an seinem Grabe nun plärrtex Seht doch, ein Dichter ist tot,
ein Dichter! Und die romantische Geschichten wob über sein Ende, die ihr die

Schuld an diesem Tod abnehmen sollten.
Soll ich die Leute entschuldigen, die besten Herzens diesem qualvollen Siech-

thum zusahen? Es liegt mir nicht, zu sagen: sie können nichts dafür! Um so
schlimmer! Entschuldbar sind nur die Thaten, die bewußt geschehen, an denen Geist
und Hand mitwirken, die gewollt sind und kämpfend verübt werden. Stumpfheit
und Blindheit, blödes, verständnißlosesZuschauen ist nie entschuldbar. Der Fluch
solchen Handelns an Peter Hille, an seinem besten, seinem reinsten Geist, fällt ohne
Gnade, fällt beilschwer auf das deutsche Volk, anf seine »Gebildeten«.

Gewiß: Peter Hille selbst wußte nicht, was ihm Böses geschah. Er litt an

besseren Leiden als an denen des Leibes· Er merkte kaum, wie gemein er mißhandelt
wurde. Er hat die Qualen, die man ihn dulden ließ, nicht vergolten mit der Ber-

härtung seiner Seele· Er ging unbeirrt unter den Menschen, die ihm das Brot

entzogen, und hob Schönes aus ihren Häßlichkeiten,Schönes, von dem sie selbst

nicht wußten. Auch nicht deshalb wird sein Tod zur Anklage, weil er noch viel

"Wundervolles hätte dichten, uns viele Reichthümerhättehinterlassen können,sondern-
weil er das Leben liebte, selbst unter den Nöthen, die man ihm auflud.

Wie fremd, wie fern war Peter Hille seinen Zeitgenossen! Wie liebte er sie,

er, der in ihnen die Menschheit verkörpert sah! Sein tiefstes Erleben lag in anderer

Zeit. Im Kern seines Wesens fühlte er sich ins Mittelalter gehörig, in jene herr-

lichen Tage Michelangelos und Dantes, wo die Kultur eine Heimath, die Kunst
ieine Stätte hatte. Seine Erscheinung war wie aus einem Märchen, der gütige

Weise mit dern lächelndenKindesauge, dem unschuldigen Knabenlörper, den reinen,

weißen streichelnden Händen und dem mächtigen Denkerhaupt mit dem großen

Bart. Still und heiter ging er durch lärmende Straßen und glaubte sich in ein-

samen Gefilden, umgeben von Engeln und Genien.

Seine Kunst war rein und tief. Ganz Dichter, ganz Bildner, schaute er ins

Leben. Jeder Gedanke formte sich ihm zum Symbol, jeder Satz zum Vers, jede

Empfindung zum Reim. Sünde war ihm ein fremdes Wort, Häßlichkeitein fremder

Begriff, Moral ein fremdes Gefühl. Lauter und keusch wie das Quellwasser war

sein Empfinden, groß und schöndie bildhafte Umdeutung seiner Gedanken. Was

er sah, dachte, fühlte, formte sich ihm spontan zum greifbaren Wortbild. Es gab
nichts Abstraltes sür ihn. Jeder Bewegung, jeder Stimmung, jedem Gefühl und

jedem Genuß gab er Worte von sichtbarer Wesenheit.
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Jch will keine langen Proben seiner Kunst geben. Wer sie kennen lernen

will, lese seine hinterlassenen Werkes-) Eine kurze Probe nur aus der »Brautseele«:
»Der zweiten Keuschheit
köstlicheMüdigkeit ruht
in dem wieder

niedergeschwiegenen Blut,
bis des Lebens innige Anmuth
wieder höhersteigendeKräfte gewinnt
und weiter sich spielt
nach des Lebens lieblicher Weise.«

Jch citire diese Zeilen nicht als letzte Höhe seines dichterischenKönnens;
nur als Probe der innigen Keuschheit seines Empfindens und als Beispiel für die-

tiefe innere Gereimtheit seiner Worte.

Schönheit war Peter Hille Alles; und Schönheit, Dichtung und Leben war

ihm Eins· Und doch sah er auch die grausamen Abgründe, an deren Rand man ihn
stieß. Und doch kannte auch er Minuten der Bitterkeit, in denen er der Häßlichkeit
Worte gab. Wie schmerzlich ist dieser Aphorismus:

»Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen. Wer nicht arbeitet, soll speisen;.
wer aber gar nichts thut, darf tafeln.«

Wie übel mußte man diesem Dichter erst mitspielen, ehe er solchen Satz.
fand. Wie oft stritt ich mit ihm über den Werth der Menschen. Oi des-ro- xaxoi —:

er wollte es nicht glauben, nicht sehen. Einmal schrieb er mir, als ich wüthend
gewesen war, weil ihn Leute in seinem Cabaret verspottet hatten: »AergereDich«
doch nicht über die Bande; lache doch über sie-«Zu kränken war er nicht.

Vielleicht hat er Recht gehabt. Dem Künstler unserer Zeit, dem Fremden,
Leidenden bleiben nur zwei Möglichkeiten,sich abzufinden. Einer kämpft an gegen-.

die Frevel der menschlichen Ordnungen, baut sich ein Jdeal der Wirklichkeit,wirdz
Sozialist und Anarchist und hofft auf die Tage, die keinen Hunger mehr kennen

werden und keine Noth des Leibes. Er stellt sich bewußt in Gegensatz zur Gesell-
schaft, verbündet sich den Ausgestoßenenund Benachtheiligten und eint seine Ein--

pfindungenzum Gefühl des Hasses gegen Staat und Gesellschaft, in dem Wunsch
nach Rache. Der Andere geht, wie Peter Hille, still seines Weges, liebt Leben und-

Liebe und dichtet Schönheit in die Menschen, die ihn verhungern lassen . . .

Noch ist nicht die Zeit, Aneldoten von Peter Hille zu erzählen. Erst mag.

die Welt die Augen öffnen fiir das Vermächtniß,das er hinterlassen hat. Nur eine

kurze Episode will ich berichten. Vielleicht wird Mancher mehr darin finden als

eine Anekdote. Wir waren zusammen im Lesezimmerder Neuen Gemeinschaft.
Peter Hille hatte sein Notizbuch vor sich liegen und den Bleistist in der Hand-
Der Kopf lag ihm schwer auf die Brust. Nach langem Schweigen blickte er plötzlich

auf, legte die Hand feierlich auf den Tisch und sagte ernst und stark:
.,Eben habe ich den Sinn meines Lebens gesunden. Jch bin: also ist Schönheit-«

Erich Mühsam.

It) Peter Hille: Gesammelte Werte, herausgegeben von seinen Freunden.
Berlin 1903· Verlag von Schuster 8r Löfsler.

J
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Asiatenhygiene.
Verschwendung nnd Haushalt im erkrankten Nervensystem. Eine natur-

ärztlicheStudie über die Nervenpflegeder Chinesen und Japaner. Ottomar

Hohmann, Berlin NW. 5. Selbstverlag. Dritte Auslage. 1 Mark.

Bei der allgemeinen Verbreitung der nervösen Erkrankungen sei es mir auf
Grund vieljährigerErfahrung gestattet, auf die höchsteigenartige Nervenpflege der

Chinesen und Japaner aufmerksam zu machen, der diese Völker ihre beneidens-

werthen Nerven zu verdanken haben. Schon die erwiesene Thatsache, daß diese

ältesten Kulturvölker unseres Erdballs bis heute verstanden haben, eine Degenera-
tion zu vermeiden, regt zum Nachdenken an. Als eine berühmte japanische Schau-

spielerin hier triumphirend behaupten konnte: ,,Jn Japan ist kein Mensch nervös«,

that wohl mancher Vielgequälte den Wunsch gehabt, über die Nervenpflege dieser
Völker unterrichtet zu werden« Das großeVerdienst, uns das Geheimniß der chi-
atesischenNervenpflege enthüllt zu haben, gebührt einer Aerztin, die sicheinige Jahre
im Jnnern von China aufgehalten und zur Zeit des russischsjapanischenKrieges
Gelegenheit hatte, die gewaltige Nervenkraft dieser Völker zu beobachten und über

deren eigenartige Nervenpslege zu berichten-
Ueberrascht wird man zunächstvon der berichteten Thatsache, daß dort die

«Medizinheilkundenoch völlig unbekannt sei und daß der Arzt nur dann bezahlt
-werde, wenn er einem Kranken wirklich geholfen hat. Die Mehrzahl der chinesischen
Familien hält einen gut bezahlten Hausarzt, der sogar das doppelte Honorar be-

ansprucht, wenn die Familie im Lauf eines Jahres von Krankheiten verschont
bleibt. Jnstinktiv betrachtet der Chinese den menschlichenKörper als eine elektrische

sKraftmaschine und richtet seine ganze Pflege darauf ein (trotzdem das Volk keine

Ahnung von Elektrizität hat). Treten in der menschlichen Anlage Störungen ein,
die man hier als Nervenleiden bezeichnet, so legen sich die Leute in die Sonne,
warten ab, bis die dem Körper innewohnende Naturheilkraft den Schaden aus-

.-gebessert hat, und bedecken dann den Kopf während der Nacht mit einer rohseidenen
Nachthaube Sind Kinder mit Krämpfen behaftet, so legt man auch sie in die Sonne,

Macht dann rohseidene Umschläge um den Leib, um Hand- und Fußgelenkeund be-

deckt den Kopf mit Rohseide; meist verschwinden die Krämpfe nach wenigen Wochen·
Was die elektro-rnagnetischen Wärmestrahlen der Sonne als nervenstärkens

sdes Mittele bedeuten haben, ist auch hier bekannt; doch kommt es im Wesentlichen
darauf an, wie und unter welchen Verhältnissen man die Sonne anwenden darf,

um wirklich Erfolg zu erzielen; es giebt ja Menschen, deren Körper nie von einem

Sonnenstrahl getroffen wurde. Die von mir beschriebene Anleitung zum Verhalten
-«vor und nach dem Sonnenbad kann ich jedem Nerveulranken empfehlen.

Auch bei der Bedeckung des Kopfes mit Rohseide haben die Völker Asiens in-

sstinktiv in der Nervenpflege das Richtige getroffen. Es ist bekannt, daß an allen

«Nervenkranken,die durch Selbstmord oder im Jrrenhaus geendet oder die an Epi-
:lepsie, Hysterie, Krämpfen oder nervösem Kopfschmerzgelitten haben, bei der Sektion

-entzündete oder entartete Hirnhäute festgestellt wurden. Die Hirnhäute haben den

shvchwichtigenZweck, die elektrischen Batterien des Gehirns von der Atmosphäre
du isoliren:sind sie aber chronischentzündet oder entartet, was durch häufigen
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Kopfschmerz angezeigt wird, so entweicht die Nervenkraft in die Luft, ganz be-

sonders aber, wenn der Kopf von Zugluft, als gutem Leiter des elektrischenStromes,.

getroffen wird. Dann macht sich im Körper ein Zustand bemerkbar, den man mit«

»nervös« bezeichnet; Störungen im gesammten Lebensvrozeß sind dann die under-»

meidliche Folge. Die Chinesen und Japaner isoliren fortgesetzt während der Nacht
die elektrischen Batterien durch Rohseide, was bezweckt, daß die Verschwendung
der Nervenkräfte nach Möglichkeit aufgehoben, ein normaler Haushalt begünstigt,
ganz besonders aber ein ruhiger Schlaf erzielt wird·

Jn Gelehrtenkreisen streitet man sich noch immer über die Bedeutung des

Schlafes. Betrachtet man den Körper im Wesentlichen als elektrischeKraftmaschine,
so ist wohl die einzig richtige Ansicht, daß die sehr subtil gearbeiteten Funktion-
«apparatedes Gehirns gereinigt und reparirt werden müssen, um den gestellten
Anforderungen genügen zu können. Wie aber jede andere Kraftinaschine nhr im.

Zustande der Ruhe zu reinigen und zu repariren ist, so auch diese. Edison hat
gesagt, daß alle Erfindungen, die auf elektrischein Gebiet gemacht werden können,

schon im menschlichen Körper vorhanden seien. Der Kopffchmerz ist die Alarm-

glocke in der maschinellen Anlage, die Glocke, die anzeigt, daß eine Unordnung ent-

standen, ein Organ bedroht und daß in Ernährung und Pflege des Körpers Fehler-·

gemacht worden sind. Nun giebt es hier zwei Wege, um die sohäufig ertönendeAlarm- -

glocke zum Schweigen zu bringen. Man geht zum Arzt und läßt sich ein Mittel

verschreiben, wodurch der auftretende Kopfschmerz fast augenblicklichbeseitigt wird,.
Der schnelle Erfolg läßt sich auf folgende Weise erklären; sobald man dem Körper
ein starkes Gift zuführt, reagirt er automatisch gegen diesen Zerstörer, um ihn
schleunigstunschädlichzu machen; hierzu ist aber mehr oder weniger das Zusammen·
wirken der ganzen maschinellen Anlage nöthig, wodurch ein augenblicklicher Aus-

gleich in den Apparaten und ein Schweigen der Alarmglocke erzielt wird. Der-

Schade an den Funktionapparaien bleibt nun aber, gerade bei häufigerWiederholung
dieses Verfahrens, bestehen, verschliintnert sich noch; und so läßt sich erklären, daß
alle Personen, die an chronischer Erkrankung edler Organe zu leiden haben, längere

Zeit mit Kopfschrnerzzu kämpfen hatten. Als das Antipyrin erfunden war und

in der medizinischen und Tagespresse als ein ganz unschuldiges Mittel gegen

Kopfschmerz ohne jede üble Nachwirkung angepriesen wurde, war der Verbrauch-

riesengroßs Besonders waren es die Studenten, die den Kopfschmerz nach reich-

lichem Biergenuß auf so bequenie Art beseitigtcn, um sich gleich wieder den Bier-

freuden hingeben zu können. Die nach diesem Mittel nicht selten eintretenden Todes--

fälle, Tobsucht und Gehirnlähniung ließen bald jedoch erkennen, daß man nur einen

sehr bescheidenen Gebrauch davon machen durfte.
Der zweite Weg, um die Alarmglocke zum Schweigen zu bringen, besteht

in der Erwägung, welche Fehler man in Ernährung und Pflege des Körpers zu.

vermeiden habe, um der Naturheilkraft die Möglichkeitzu geben, die bestehenden

Schäden auszugleichen. Ein solches Verfahren nennt man Naturheiltunde Leider

muß gesagt werden, daß auch in dieser Beziehung viel gestindigt ist. Besonders-

sind die kalten Wasserplantschereien auf die Dauer eine gefährlicheSache; dadurch
wird eine viel zu starke Erregung des Gehirns bewirkt. Dann entsteht eine zu starke

Entstrahlung der Nervenkräfte, da das Wasser einen guten Leiter für den elektri-

schen Strom bildet, »wassich nach kurzer Anregung dann durch ungemeine Mattig-
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leit imKörper bemerkbar macht, und eine Heilung ist imeist unmöglich. Die sehr
in Mode gekommene elektrische Behandlung muß auch in den meisten Fällen ver-
sagen, weil die defekten Funktionapparate des Gehirns den starken Strom nicht
aushalten und noch mehr gereizt werden; nach vorübergehenderBesserung ist meist-·
eine erhebliche Verschlimmerung zu erwarten. Die Chinesen und Japaner betrach-
ten nur die Wärme als das allein richtige Prinzip, um die Naturheilkraft zu uns-

terstützen; sie wenden daher sehr warme Bäder ohne kühle Nachspülung an, ver-—-

meiden die Seife, während man bei uns allgemein glaubt, das Bad sei erst vortheils
haft, wenn von Seise der ausgiebigste Gebrauch gemacht wird. Doch ist zu be-

denken, daß man durch Seise der Haut die natürlichenJsolirmittel, Fett und Wachs,
entzieht, welche die feinsten Pecipherieneroen von dir Atmosphäreabschließensollen;
die dadurch entstehende Störung bezeichnet man als Erkältung

Auch das Fieber betrachten instinktiv die nervenstarken Völker als eine hoch-.-
wichtige und vortheilhaste Erscheinung, welche die Heilung eines Leidens beschleu-
nigt und die Herstellung der Ordnung in der maschinellen Anlage begünstigt.Uns-

lehrt dagegen die medizinische Wissenschaft: Das Fieber ist eine krankhafte Er-

scheinung,die unter allen Umständen bekämpftwerden muß. Jn einein Rellame-Ar-.

tikel, der kürzlichdurch die Tagespresse ging, wurde Chinin als die Königin unter

den Medikamenten bezeichnet; vom Standpunkte der Naturgesetze,denen der mensch-
liche Körper unterworfen ist, wäre die Bezeichnung: »Ein ganz besonders gefähr--
licher Kuipfuscher«der allein richtige Titel-

Jn ausführlicherDarstellung habe ich gezeigt, daß die chinesischeAuffassung der

Bedeutung des Fiebers dem natürlichenZweck entspricht und daß die allgemeine
Nervosität und die chronischen Krankheiten hauptsächlichals Folge der modernen

Fieberbehandlung akuter Krankheiten zu gelten haben. Bei allen Schäden, die im

Organismus entstehen, hat der Körper eine hohe Temperatur dringend nöthig, um«

«chemischeProzesse einzuleitcn, welche die normale Heilung ermöglichen:und Das

wird durch Chinin verhindert. Ein Arzt, der einem Kranken ein Fiebermittel ver-

schreibt, gleicht einem Feldherrn, der über eine gut bewaffnete Truppe verfügt und

beim Angriff des Feindes den Befehl giebt, die Waffen wegzuwersen und nur mit .-

den Fäusten den gut bewaffneten Feind zu bekämpfen.

Gehen wir zur Ernährung über, die für die Pflege der Nerven von aus-

schlaggebender Bedeutung ist, so sind die Chinesen auch in dieser Beziehung Meister
der Hygiene; besonders die langen Pausen zwischen den Mahlzeiten lassen den—

Verdauungorganen und besonders den Verdauungcentren im Gehirn die nöthige
Ruhe zur Erholung, so daß nur selten eine Unordnung entstehen kann. Dann be-

vorzugt der Chinese den Reis als Basis der Ernährung, wodurch der Magensast
nicht sauer, sondern alkalisch reagirt; auch verbrennt diese seimige Frucht fast ge-

ruchlos im Verdauungapparat; init einer Handvoll Reis täglich leistet der chine-

sischeKuli das Dreifache normaler Arbeit. Bei uns betrachtet man Fleisch und

Gemüse als Basis der Ernährung; besonders glaubt man, im Gemüse das ge-

sundesteNährmiitel zu besitzen,während genau das Gegentheil wahr ist«Das wird

die Leser fast komisch anniuthen, denn jeder Professor, Arzt oder Naturheilkundige
empfiehlt den Nervenlranken immer und immer wieder Gemüse. Bei der heutigen
intensiven Landwirthschaft wird übermäßigDünger angewandt, um hohe Erträge
zu erzielen. Die Gemüsepslanzenimmt die Dungstoffe fast unverändert auf, denn.
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sbeim Kochen macht sich ein Duft bemerkbar, der anzeigt, daß sich die Stoffe erst

skürzlichin den Darm- und Harnwegen von Thieren und Menschen befunden haben.
sKein Thier würde Etwas genießen,das nach den eigenen Exkrementen riecht; aber

hier zeigt sich so recht die Jnstinktentartung der Wissenschaft und des modernen

IKulturmenschen Es handelt sich um die furchtbarsten Selbstgiste, die den Nerven-

-.apparaten eine enorme Arbeit aufbürden, um sie unschädlichzu machen. Dieser

xfortgesetzte Kreislauf der menschlichen Exkremente gehört zu den Hauptursachen für
-die enormeZunahme der BlinddarmsEntzündung, der Krebskrankheiten und der

.Tuberkulose. Jch habe in unzähligen Fällen die überrafchendeThatsache festgestellt,
daß die Nervosität ganzer Familien gehoben war, nachdem sie die Gemiise streng

gemieden hatten und dafür Mehl- und Reisspeisen in Butter und mit geschmorten
Früchten bevorzugten. Auch bösartige Flechten verschwanden danach. Wenn man

bedenkt, dasz bei allen Nervenkranken die Hirnhäute chronisch entzündet sind, so ist
die bisherige Unheilbarkeit der nervösen Leiden leicht zu begreifen.

Sind Gemüse auf ungedüngtemBoden gezüchtet,so entwickelt sich beim

Kochen ein aromatischer, lieblicher Duft, der dem Geruchssinn anzeigt, daß es sich
um Stoffe handelt, die dem menschlichen Körper nicht nachtheilig sein können. Die

Vorschriften über den Anbau von Gemüse müßten gesetzlich bestimmt sein. Jch

habe die Wirkung der verschiedenen Ernährungarten auf nervenschwache Körper
beleuchtet. Seit dem Erscheinen meiner Schrift besuchtmich ein internationales Publi-
kum, das China und Japan aus eigener Anschauung kennt, und je mehr ichdadurch mit

den Sitten und Gebräuchen dieser Völker vertraut werde, um so mehr habe ich die

.-Ueberzeugung, daß diese Völker ihre beneidenswerthen Nerven nicht der Eigenart
ihrer Rasse, sondern der allein richtigen Nervenpslege zu danken haben. Das in-

sstinktive Empfinden der Chinesen declt sich genau mit dem instinktiven Empfinden
nervenkranker Kinder über Pflege und Ernährung: Das ist wohl der beste Beweis.

Der Chinese wendet sich bei Störungen gleich an den Chef-Ingenieur, welcher die

Kraftmafchine gebaut hat und in allen Theilen genau kennt: an die Natur. Wir

aber wenden uns bei Störungen an einen Arbeiter, der nur eine ganz oberfläch-

liche Ahnung von der Konstruktion der Maschine hat. Jn der arzeneilosen Be-

handlung der Krankheiten ist der Chinese Meister; und wenn europäischeSchul-
ärzte die Thatsache feststellten, daß von 29 000 Kindern 20c00 mit chronischen
Krankheiten behaftet sind, so ift die Zeit zur Einführung der arzeneilosen Heil-
weise gekommen, als deren vornehmster deutscher Vertreter Schweninger zu nennen

ist. Man hat bei der Beurtheilung dieser kranken Kinder zu erwägen, daß sie

hyfterisch veranlagt sind; wie jede wurmstichige Frucht vorzeitig reift und abfälli,

so sind auch diese Kinder mehr oder weniger als absterbende Generation zu be-

zeichnen. Das Centrum des Zeugungapparates, das im Hinterkon liegt, ist bei

Kindern nervöser Eltern meist schon von der Geburt an in die maschinelle Anlage
-der Gehirncentren eingefügt,erhält elektrischenStrom und vergrößert sichabnorm,

wodurch die gesammte Anlage gestört wird. So veranlagte Kinder schlafen sehr
unruhig, schrecken im Schlaf auf, schreien viel und werden meist als eigensinnig
bezeichnet. Die Natur sucht diesen Defekt auszugleichen und erzeugt zu dem Zweck
die verschiedensten Kinderkrankheiten, die vom Fieber begleitet sind. Durch das

Fieber wird das Centrum ausrangirt, die bis dahin gestörtenCentren sormiren
ssich und selbst am Kopf ist zu beobachten, daß er eine andere Form annimmt.

Alle Vitterstoffe, wie Chinin und Blausäure, wirken direkt erregend auf das Cen-

.trum des Zeugungapparates.

«
Ottomar Hohmann.
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ReichsversicherungmonopoL

Wasendlose Gerede über die Reichsfinanzreform reizt nachgerade zum Spott.
Leute, die an der unbequemen Gewohnheit, eigene Gedanken zu haben, fest-

halten, fragen: »Wie ist es möglich,daß man in einem Staatengebilde vom An-

sehen des Deutschen Reiches Tag vor Tag sich den Kopf darüber zerbricht, aus

welchen Quellen lumpige 400 oder 500 Millionen für den Mehrbedarf geschöpft
werden können!« Als ob das deutsche Volk völlig ausgepowert sei und bis über
den Hals in Steuern stecke. Bei dem vergnüglichenSuchen nach goldenen Eiern

werden die verborgensten Winkel durchforscht und der eifrige Blick entdeckt manch-
mal ein Ei, das schon lange gelegt, aber nicht ausgebrütet worden ist. Schnell
wird es nun ans Tageslicht befördert, eifrig beschnüffeltund auf seine Tauglich-
keit zu verspätetenBrutversuchen geprüft. Ein neuer Fund dieser Art ist jetzt ge-

macht. Das Reich, so rüth man ihm, soll sich ein Versicherungmonopol für Leben,
Feuer, Unfall (die wichtigstendirekten Versicherungen) schaffen; mit den reichen Ver-

mögensbeständender privaten Versicherungunternehmen ists dann aus aller Noth.
Der nicht ganz unbekannte Nationalökonom Adolph Wagner hat schon vor einem

Menschenalter diesen Vorschlag gemacht; ihn dann aber wieder aufgegeben. Er

zeigte, daß ein staatliches Versicherungmonopol in der Theorie ziemlich einfachaus-

sehe, daß aber die praktischeDurchführungdes Gedankens nicht leicht sein werde.

Funkelnagelneu ist die Jdee also nicht; und wir werden sehen,daß aus dem alten

Ei kein Hühnchenschlüper kann. Welche Vortheile verspricht man sich nun heute
von einem Versicherungmonopol? Der Pfadfinder, dessen Entdeckung in großen

Tageszeitungen besprochen wird, sagt: Das Reich bekommt ohne nennenswerthen
Aufwand ein »von vorn herein gut rentirendes Unternehmen, das ihm über 61X2
Milliarden flüssigeoder in absehbarer Zeit flüssig zu machende Mittel in die Hand
gäbe.« Zunächst ist die Summe von 61X2Milliarden nicht richtig. Die gesammten
deutschen Privatversicherungsgesellschaften hatten Ende 1907 ein Aktivvermögenvon

5,39 Milliarden; da nun aber für eine Monopolisirung der Versicherung die in-

ternationalen Theile, wie Rück- und Transportversicherung, überhaupt nicht in

Betracht kämen, sondern nur Leben, Feuer und Unfall, so bleiben von den 61j2
Milliarden nur 43X4Milliarden übrig. Diese Ungenauigkeit mag hingehen; eben

so die Eleganz, mit der sichder Versicherungmessias über den Unterschied von Aktien-

gesellschaften und Gesellschaften auf Gegenseitigkeit hinwegsetzt Man wird mit dem

Projekt auch fertig, ohne sich auf solcheDetails einzulassen. Beschränkenwir uns,
der Einfachheit halber, nur auf die Lebensversicherung, die ja besonders eng mit

der wirthschaftlichen Entwickelung im Großen und bei der einzelnen Person ver-

wachsen ist. Die deutschen Lebensversicherunganstalten hatten am Ende des Jahres
1907 ein Gesammtvermögenvon 4,23 Milliarden, das sich aus den folgenden Posten
zusammensetzte:Bankeinlagen, Kasse und Zinsenvorträge 40,43 Millionen; Grund-

besitz (ohne Belastung) 82,70 Millionen; Werthpapiere 104,30 Millionen; Hypo-
theken 3,53 Milliarden; Darlehen aus«Policen 282,59 Millionen. Der wichtigste
Vermögensbestandtheilsind Hypotheken, die man doch gewiß nicht als ,,slüssige
Mittel-« bezeichnenkann. Die 31X2Milliarden könnten erst im Lan der Jahre flüssig
gemacht werden, je nach dem Verfall der Beleihungen. Daraus müßte die Reichs--
kasse warten. Wenn nun die hypothekarischen Darlehen der Versicherungsgesell

24
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schaften, die 10 Prozent der Gesammtbeleihungen des deutschen Bodens überhaupt

ausmachen, wegfallen, so werden in erster Linie die Hypothekenbanken die ihrer
ursprünglichenKreditgeber beraubten Objekte an sich zu ziehen suchen. Je mehr
Hypotheken, desto mehr Pfandbriefe; denn ohne den Verkauf von Obligationen
giebts kein Geld für Beleihungen. Eine starke Zunahme des Umlaufs von Schuld-
verschreibungen der Hypothekenbanken würde aber den deutschenReichs- und Staats-

anleihen eine nicht unbedenkliche Konkurrenz machen. Diese Entwickelung ist sicher
nicht zu ersehnen. Die Erwerbung eines so großen Hypothekenbestandes, wie ihn
das Vermögen der Versicherungsgesellschaften aufweist, läßt die von den Herren
Monopolisten gerühmtenVortheile gar sehr vermissen. Nicht viel anders ist es mit den

zu übernehmendenWerthpapierenDas sind in der überwiegendenMehrzahlgerade solche
Effekten, die das Reich in gewöhnlichenZeitenauch schonschwergenug loswerden kann:

Reichs- und Staatsanleihen. Der Posten »Werthpapiere«ist also kaum zu den

»leichtrealisirbaren«Vermögensstückenzu zählen.Beim Grundbesitz ists ohne Erläuter-

ung klar. Bleiben die (verhältnißmäßiggeringen) Bankenguthaben und die Darlehen
auf Policen. Was soll das Reich mit ihnen anfangen? Die Beleihung der Policen ist
im Versicherungsgeschäftziemlich wichtig. Das zeigt die jährlicheZunahme der auf
solche Weise gewährtenDarlehen. Jn Betracht kommt dafür nur die Lebensver-

sicherung· Die auf Policen gezahlten Beträge werden entweder allmählichwieder

an die Gesellschaften zurückgegebenoder sie werden nicht getilgt und dann später
von der Versicherungsumme abgezogen. Jedenfalls gehört diese Position nicht zu
den ,,flüssigenMitteln«. Dabei ist die Schwierigkeit nicht zu vergessen, die dem

Reich aus der von den VersicherungsgesellschafteneingeführtenBeleihung der Policen
auch sonst entstehen würde. Ohne solche Konzessionen an die Versicherten ist das

Geschäfterschwert; die weitere Durchführungaber zwängedas Reich, die überlieferten
Grundsätzestrengster Regularität in dem großen bureaukratischen Organismus auf-
zugeben. Schon dieser eine Umstand, der zunächstvielleicht gar nicht der Beachtung
werth scheint, zeigt, wie schwierig die Sache ist. Das Subtraktionexempel, das sich
aus der Charakterisirung der verschiedenenVermögenspostenergiebt, liefert ein den

Monopolisten ungünstigesResultat: von den 4,23 Milliarden bleibennämlich nur

40,43 Millionen übrig, die als wirklich »flüssigeMittel«« gelten können. Und darum

Räuber und Mörder! Denn nicht viel besser als ein Raub wäre die Art, wie sich
das Reich des Vermögens der Versicherungsgesellschaftenbemächtigensoll. Durch eine

»Entschädigungder Aktionäre« soll der Uebergang der Aktiva der Versicherung-
institute an die Reichskasseermöglichtwerden. So einfach, wie sie die Monopolisten
sich vorstellen, ist die Sache denn doch nicht. Mit 300 Millionen Mark würde der

Scherz nicht bezahlt sein. Die meisten Versicherungaktienstehen hoch im Kuts;
und man müßte die Expropriation schon so weit treiben, daß man sich überhaupt
nicht um die Kurswerthe bekümmert, um mit 300 Millionen auszukommen. Die

Aktie der berliner Victoria kostetjetzt7625 Mark; für die eingezahlten1,20 Millionen

wären also rund 15 Millionen zu zahlen. Aehnlich liegen die Verhältnissebei an-

deren Versicherungsgesellschaften. Für die ,,Entschädigung«wäre ungefährder zwölf-
fache Betrag des eingezahlten Aktienkapitals nöthig. Das würde bei der Lebens-

versicherung allein schon rund 500 Millionen ausmachen. Und das Aktienkapital
der Versicherungsgesellschaftendient nur als Sicherheitfonds für den Fall, daß nach
dem Eintritt außergetvöhnlicherSchäden die Prämieneinnahmenzur Deckung der
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Unkosten nicht mehr ausreichen. Dann wird das Aktienkapital herangezogen. Da

es nicht werbend thätig ist, pflegt man nur einen Bruchtheil der Gesammtsumme

ZinzuzahlenWenn das im Verhältniß zum Vermögender Versicherungsgesellschaften
geringeAktienkapital die Grundlage für eine Entschädigungbilden soll, ist das

Geschäft,das man dem Reich vorschlägt,schließlichnur eine gewaltsame Enteignung
privaten Besitzes. Daran mag höchstensHerr Bebel Freude haben; nicht ungemischte.

Und der Nutzen fürs Reich? Jst die schwerfälligeMaschine eines bureaus

kratischen Staatsbetriebes überhaupt für das Versicherungsgeschäftgeeignet? Man

kann ein Tabak- und Branntweinmonopol erfolgreichdurchführen,weil diese Pro-
dukte auch ohne besondere Propaganda Absatzfinden. Rauchen und Trinken wird man

immer; daran kann also Reich und Staat sicher Geld verdienen. Aber ein Ver-

sicherungmonopol? Da giebts keine Passionen; im Gegentheilidie menschlicheLeiden-

schaft ist durchaus gegen die Versicherung. Der Mensch opfert nicht gern Etwas

von den Annehmlichkeiten des Lebens, um für Zeiten zu sorgen, die nach ihm kommen;
es gehört eine gewisse Selbstüberwindungdazu, sich von der Nothwendigkeit der

Versicherung zu überzeugen. Meist muß Ueberredung nachhelfen: deshalb beruht
der Erfolg des Versicherungsgeschäftesaus der Thätigkeit der Acquisiteurs. Die

Acquisition ist unter den nothwendigen Aufwendungen der Versicherunganstalten die

wichtigste«".Schon an dieser Thatsache würde ein Reichsmonopol scheitern. Soll

das Reich als Acquisiteur auftreten? Sollen kaiserliche Beamte als Versicherung-
agenten fungiren? Der Erwerb neuer Versicherungen bliebe allenfalls auf eine

schriftlicheBearbeitung des Publikums beschränkt;und bisher hat sichnur die münd-

liche Propaganda als wirksam erwiesen. Ein verminderter Zuwachs an zu Ver-

sicherndenbedeutet aber den Tod des Versicherungsgeschäftes.Bei der Lebens-

versicherung beruht die ganze Rentabilität daraus, daß mehr Leute hinzukommen als

sterben. Je geringer die Sterblichkeit, desto größer der Gewinn. Bei allen deutschen
Lebensversicherungsgesellschaftenbetrug der Zuwachs im Jahr 1907 650,30 Millionen

bei einem Versicherungbestandvon 11,38 Milliarden. Ausgezahlt wurden an die Ver-

sicherten 278 Millionen. Der einmal Versicherte ist für die Gesellschaft ein von Jahr
zu Jahr zunehmender Risikoposten; und für dieseZunahme des Risikos muß durch
möglichstviele neue Versicherungabschlüsseein Ausgleich gefunden werden. Wenn

nun unter dem Reichsmonopol der Zugang nachläßt? Die Menschen können schließ-
lich, wenns sein muß, ohne Versicherungen existiren. Jhre Existenz wird durch den

Wegfall des Rückhaltes,den die Versicherung bietet, unsicherer; aber die Wenigsten
machen sichdarum Kopfschmerzenund Mancher denkt: Nach mir die Sintfluthk Die

Reichskassemuß, wenn die Prämieneinnahmennicht mehr ausreichen, auf die Re-

serven zurückgreifen.Nun hat aber das Reich keine Reserven, weil es die als Rück-

lagen dienenden Vermögensbestandtheileder Versicherungsgesellschaftensich ja zu

anderen Zweckenaneignen soll. Zum Bau von Kriegsschifsen oder zu nützlichen

Dingen ähnlicherArt. Die Vertreter des Monopolgedankens meinen freilich, das

Reich brauche keine Prämien- und Schadenreserven, weil es in sichselbst die beste
Bürgschaftfür die Sicherheit des von ihm betriebenen Versicherungunternehmens
biete. Das ist richtig. Jn dem Augenblick aber, wo die Reserven zur Zahlung
von fälligen Versicherungen herangezogen werden müssen,hört die Bedeutung des

Reiches als solches auf· Da muß eben gepfiffenwerden; und wo nichts ist, haben
bekanntlich Kaiser und Reich den Kredit verloren. Des Schreckens letztes Ende
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würde die Heranholung der Steuerzahler sein. Die müßten für die vom Reich aus

feinem Versicherungmonopol zu zahlenden Beträge aufkommen, wenn andere Mög-
lichkeiten zur Deckung dieser Schulden nicht mehr zu finden wären; hätten also für
die Wohlthat der Versicherung noch extra ein hübschesSümmchen zu zahlen.

Das Reich würde als Verficherungunternehmer keinen Erfolg haben. Durch
das Monopol würde die Konkurrenz ausgeschaltet; und der Staat arbeitet ohnehin
schon viel theurer als der private Geschäftsmann. Was soll ferner mit dem Heer
der Beamten und Angestellten geschehen, die von den Versicherungsgefellschaftenbe-

schäftigtwerden? Will man sie einfach auf die Straße setzen und so die Prole-
tarierbataillone noch vergrößern?Oder sie alle zu kaiserlichenBeamten mit Pension-
berechtigung machen P; Auf geschultes und eingearbeitetes Personal wäre das Reich
angewiesen; deshalb müßte es wohl sehen, irgendwie mit dem vorhandenen Be-

amtenmaterial sich abzufinden. Das wäre, aus den verschiedenstenGründen, keine

ganz leichte Aufgabe. Rebus Sie stantibus ist es wirklich schwer, die Vortheile
solches Monopols zu entdecken. Mit den 5 bis 6 Milliarden ,,flüssigerMittel« ist
es nichts; und die Aussichten einer erfolgreichen Arbeit im Versicherungfachsind
gering. Blieben also nur die Lasten, für die schließlichdas Publikum aufzukommen
hätte. Dem würde das Monopol eben so wenig Vortheil bringen wie dem Reich;
denn von dem Nutzen der Versicherung würde bald Niemand mehr hören. Sie würde

allmählichzu einer historischen Institution versteinern. Nach und nach würde die schäd-

liche Rückwirkungauf die wirthschaftlichen und sozialen Verhältnisse fühlbar werden.

Den Mangel an Sicherheit der Eristenz, den die erste Generation nicht empfindet,
spürt die zweite um so unangenehmer. Die Tendenz unserer sozial empfindfamen
Zeit ist für gemehrte, nicht für geminderte Versicherung des Jndividuums, das da-

durch auf seine Art für die Gattung, für die künftigenBewohner des Gesellschaft-
baues vorsorgt. Diese großen Interessen müßten nun für dreißigSilberlinge (die
noch dazu nur zum Theil vielleicht am Ende wirklich als Einnahme zu buchen find)
preisgegeben werden. Und die Frage der Sicherheit? Das Kaiserliche Auffichtamt für
Privatversicherung sorgt ausreichend dafür,daß kein Versicherter im DeutschenReich
sich fein PäckchentäglicherKümmernissemit unerquicklichenGedanken über die ,,Boni-
tät« seiner Verficherunganstalt belasten muß. Wer aber durch alle angeführtenGründe

noch nicht überzeugtist, Der blicke nach England, der Geburtstätte des Versicherung-
betriebes, und suchedort nach Erfolgen der staatlichen Versicherung. Die giebt es näm-

lich in England sowohl wie in Frankreich; sie führt aber hier wie dort ein höchstküm-

merliches Dasein, weil kein Mensch Etwas von ihr wissen will. Wer sichzu versichern
wünscht,geht zu einem privaten Unternehmen und läßt die staatlicheAnstalt links lie-

gen. In England giebt es eine Unzahl kleiner Versicherunginstitute,die alle gedeihen-
Das Staatsinstitut macht ihnen keine irgendwie ernsthafte Konkurrenz. Der Engländer

hat sich also mit Entschiedenheit für die private Versicherung und gegen den Staats-

betrieb erklürt; und dem Deutschen, dem die Vortheile des Versicherungswesens noch

lange nicht so tief in Fleisch und Blut übergegangensind wie dem Engländer, will

man ein Reichsmonopol auferlegen? Profit die Mahlzeit! Aber warum dann bei der

Versicherung Halt machen? Zur Beschaffung»liquiderMittel« führt die Exproprias
tion des privaten Grundbesitzes auf geraderem Weg als die Enteignung der Ver-

ficherungsgesellschaften. Man werfe die Hauseigenthümerhinaus, finde sie mit einer

kleinen Rente ab und suche dann die Grundstücke zu Geld zu machen. Ladon.

herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
Druck von G. Bernftein in Berlin-
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